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		[Vorworte]

		Vorwort zur achten bis dreizehnten Auflage.

		Die Notwendigkeit, nach einem Jahr und nach der äußerst starken
siebenten Auflage mit einer Reihe neuer Auflagen auf den Plan zu
treten, beweist, wie sehr die Allgemeinheit wirklich gute
volkstümlich geschriebene Werke dieser Art begehrt. Diese Auflage
wurde von Grund aus umgearbeitet, alle sprachlichen und sachlichen
Mängel der früheren Auflagen wurden beseitigt und das Hauptgewicht
auf einen klaren, methodischen Aufbau sowie eine sachliche,
möglichst erschöpfende Darstellung der jüngsten
Forschungsergebnisse gelegt. Das Werk wurde ferner durch eine
höchst lehrreiche Bücherliste – siehe den Anhang [aus technischen Gründen nicht in diesem Text.
Re]– vermehrt, auf die wir unsere Leser ganz besonders
aufmerksam machen.

		Dresden, im März
1921.

Rudolph'sche Verlagsbuchhandlung.

		 

		Vorwort zur vierzehnten bis einundzwanzigsten Auflage.

		Auch diese Auflagenreihe, die nach 2 Jahren bereits wieder nötig
geworden, wurde genau durchgesehen, vermehrt und auf den Stand des
gegenwärtigen Wissens gebracht. Die Bücherliste wird
nachdrücklichst freundlicher Beachtung empfohlen. Gute Bücher als
bleibende Schätze lohnen besser als alles andere die dafür
aufgewendeten Ausgaben.

		Dresden, im März
1923.

Rudolph'sche Verlagsbuchhandlung.
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		Geleitwort.

		Nachdem die breite Öffentlichkeit durch zahlreiche Vorträge und
öffentliche Schaustellungen schon seit Jahren auf die
geheimnisvollen Kräfte aufmerksam gemacht worden ist, die sich bei
den Erscheinungen der Hypnose und der Suggestion geltend machen,
ist der Wunsch berechtigt, in wirklich volkstümlicher Weise über
diese Seiten menschlicher Erfahrung unterrichtet zu werden.
Eine wahre und gute Aufklärung in der
Wissenschaft, die man unter dem Namen »Hypnotismus« zusammenfaßt,
zerstört manches Vorurteil und allerhand Aberglauben; sie lehrt die
hohe Bedeutung erkennen, die Hypnose und Suggestion vor allem für
die ärztliche Wissenschaft gewonnen haben. Sie
zeigt auf die Gefahren hin, die aus einer nur spielerischen oder
gewerbsmäßigen Ausübung hypnotischer Künste durch unverständige
Laien erwachsen können. Denen aber, die durch Naturanlage
sich berufen und befähigt fühlen, Suggestion und Hypnose auszuüben,
hat ein im Sinne echter Aufklärung geschriebenes Buch, wie das
vorliegende, zu zeigen, unter welchen Bedingungen, Zulassungen und
Einschränkungen nur dies geschehen kann. Jede ernsthafte
Beschäftigung mit einer Wissenschaft verpflichtet, den Geist zu
sammeln, unnütze Dinge abseits zu lassen, das Triebleben zugunsten
des geistigen Lebens einzuschränken, und übt somit rückwirkend den
segensreichsten Einfluß auf den sich ganz der Wissenschaft
Hingebenden aus. Wer immer ein Ziel verfolgt, muß zuerst lernen,
sich im Hinblick auf die Erreichung des Zieles selbst zu
beherrschen. Aus der Selbstbeherrschung aber allein entspringt die
Möglichkeit, auch anderen gegenüber seinen Willen durchzusetzen,
andere zu »beherrschen«, was natürlich nur dahin verstanden werden
darf, einen vernünftigen, in seinen Absichten sittlich und sozial
wohlberechtigten Willen zur Geltung zu bringen. Und nur in diesem Sinne trägt die geistige
Beschäftigung mit den in diesem Buche behandelten Dingen, zur
Vervollkommnung des eigenen Ichs, zur Erweiterung der Bildung, und
somit zu einem gesteigerten Einfluß auf den Mitmenschen bei. Wer
sich ernsthaft mit einer Wissenschaft abgibt, also hier z. B. mit
der Wissenschaft vom Hypnotismus, der erwirbt Bildung, und das alte
Wort bleibt immer wahr: »Bildung ist Macht«. Diese Art Macht zu
erwerben, zu steigern, ist die gewiß löbliche Absicht dieses
Buches. Daß sie gelinge, dazu müssen die Aufmerksamkeit, der
Verstand und das ernste Bestreben des Lesers beitragen.

		Der Verfasser.
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		Einleitung.

Wir und die anderen.

		Die Kunst der Beeinflussung macht sich im Leben der Menschen
untereinander allenthalben geltend. Wo immer Menschen aufeinander
angewiesen sind, wird der eine gegenüber dem anderen seinen Willen
durchzusetzen suchen und, wo nicht einfacher Befehl, überragende
natürliche oder berufliche Stellung, schon allein genügen, alle
erlaubten Mittel der Beeinflussung anwenden. Schon das kleine Kind
beginnt beizeiten, wenn auch nur halb unbewußt, die Fähigkeit der
Beeinflussung zu üben. Es entwickelt bald seine liebenswürdigsten,
bald seine garstigsten Eigenschaften, um seinen Willen zur Geltung
zu bringen und augenblickliche Wünsche erfüllt zu sehen. Anfangs
äußern sich derartige Wünsche nur auf die allerkindlichste Weise;
der Wunsch wird einfach ohne jede Einkleidung ausgedrückt. Später
merkt man, daß selbst beim kleinen Kinde, wenn sich sachte seine
geistige Kraft zu regen beginnt, eine mitunter recht schlaue
Berechnung zutage tritt. Es weiß z. B. bereits sein Lächeln, sein
Schmeicheln oder seine Tränen auszunutzen, um etwas zu erbitten, ja
selbst zu ertrotzen. Und die Befähigung zu solcher Berechnung
wächst mit den Jahren. Ihre Eindämmung ist natürlich wieder die
Aufgabe einer vernünftigen zielbewußten Erziehung. So kreuzen sich
verschiedene Willenskräfte und die stärkeren behalten schließlich
die Oberhand. Sieht nun das Kind, daß es ohnmächtig ist,
gegenwärtig Wünsche durchzusetzen, die ihm aus mehr oder weniger
schwerwiegenden Gründen abgeschlagen werden mußten, so sucht es nur
zu häufig durch List und Verschlagenheit, Falschheit und Lüge zu
seinem, Ziele zu kommen. Da wird es sich alsdann erst recht zeigen,
ob Eltern und Erzieher die Gabe der günstigen Beeinflussung
besitzen! Im weiteren Verlaufe des Lebens, wenn das Kind mit
Altersgenossen im Verkehr steht, treten seine Eigenschaften immer
ausgeprägter zutage. Wer sehen will, wie sehr Energie und
Willenskraft die Herrschaft an sich reißen, der betrachte recht
aufmerksam das junge Volk bei seinen Spielen. Irgend einer ist
gewiß dabei, der das große Wort führt und dessen Wille tonangebend
ist. Haben diesen einen die anderen Kinder so lieb, oder halten sie
ihn für so klug und vorbildlich, daß sie sich deshalb seinem Willen
unterwerfen? Nun, das kann zwar beides in Frage kommen, [bookmark: page6] aber eins ist
sicher: das Kind, das die führende Rolle zugewiesen erhält oder an
sich reißt, besitzt Energie und ganz gewiß die Gabe der
Beeinflussung. So sieht man schon an Kindern, daß es ein
unleugbares Etwas gibt, das befähigt, andere Personen zu
beherrschen.

		Wer mitten im Weltgetriebe steht und die Gabe der Beurteilung
und Beobachtung besitzt, muß zu der Einsicht kommen, daß das Wohl
und Wehe der meisten Menschen recht wesentlich davon abhängt, wie
sie sich zu ihren Mitmenschen stellen, d. h. ob sie die Fähigkeit
besitzen, genug eigene Willenskraft zu entwickeln, um stets obenauf
zu bleiben und nicht zum Werkzeug und Spielball anderer zu
werden.

		Viele Menschen verfügen zwar über ganz bedeutende Kräfte, wissen
aber damit nichts anzufangen, weil ihnen die Gewandtheit und
Weitläufigkeit fehlt, ihr geistiges Kapital zu verwerten, oder weil
sie es nicht verstehen, sich maßgebenden Menschen gegenüber
bemerkbar zu machen. Andere wieder, die vielleicht nicht
hervorragend klug sind, deren Bildung die erheblichsten Lücken
aufweist, wissen meisterhaft ihr Nichtwissen durch energisches,
lautes, selbstbewußtes Auftreten zu verschleiern. Jeden Brocken
Wissen fangen sie geschickt auf, wissen ihn als altererbte Weisheit
wieder von sich zu geben. Kurz, solche Menschen vermögen es,
allenthalben ihr Licht leuchten zu lassen und sich ihren
Mitmenschen nachdrücklichst bemerkbar zu machen.

		Es gibt auch genug Menschen, die sich zum Dienen gewissermaßen
geboren fühlen und es gar nicht anders wünschen, als einen Herrn
über sich zu haben, dem sie sich dann nur allzugern in allem und
jedem unterwerfen. Es sind dies ergebene Beamte des Staates, treue
Diener ihrer Herren, Familienanhängsel, ergraute Faktota solider
Firmen – alles treue, brave Menschen ohne Herrschbegier, energisch
nur in der Durchführung gestellter Aufgaben, in der Erfüllung
gebotener Pflichten! Die meisten dieser Braven würden
wahrscheinlich rasch Schiffbruch erleiden, wenn man ihnen zumuten
wollte, etwas aus sich selbst heraus zu leisten, sich auf eigene
Füße zu stellen! Aber auch so viele andere, die vom Schicksal auf
sich selbst angewiesen sind, bringen es zu keinen nennenswerten
Erfolgen und bleiben in untergeordneter Stellung. Dies nicht allein
mangels einer zielbewußten Energie und infolge von allerhand
ungünstigen Zufällen, sondern hauptsächlich auch darum, weil sie
nicht das wichtige Talent besitzen, die Menschen für ihre Zwecke
dienstbar zu machen. Jeder ist mehr oder weniger, sowohl privat als
auch geschäftlich, auf andere Menschen angewiesen und die meisten,
wenn sie nicht [bookmark: page7] ausgesprochene Eigenbrödler sind, pflegen von
selbst bestrebt zu sein, ihr ganzes Tun und Lassen der menschlichen
Gesellschaft möglichst anzupassen. Wer nun in Handel und Wandel, in
Beruf und Geschäft, in Gesellschaft oder unter guten Freunden es
versteht, seine Mitmenschen richtig zu behandeln, wer es nicht
unterläßt, ihren Vorzügen und Fehlern, ihrer oft kleinlichen
Eitelkeit, ihren Wünschen, Launen, dann ihrer Freude und auch ihrem
Schmerz Rechnung zu tragen, der wird bald die Erfahrung machen, daß
so bewiesene Lebenskunst manche kleinere oder größere Vorteile, zum
mindesten Annehmlichkeiten zu verschaffen pflegt. Wer andere
beeinflussen will, muß in erster Linie sich selbst beherrschen
können. Nicht nur rein körperlich, sondern auch geistig. Er muß
sich selber in Zucht nehmen; das führt zu geistiger Abgeklärtheit,
zu weltreifem Betrachten aller Dinge.

		Ein so gereister Mensch aber geht unvoreingenommen an alle
anderen heran; er lernt die Menschen so zu nehmen, wie sie sind.
Von ihm strahlt menschliches Verstehen, Güte, Nachsicht,
Unvoreingenommenheit aus, das aber weckt Zutrauen, weckt Sympathie,
die wiederum den Untergrund bildet, aus dem das Gebäude einer
fortgesetzten Beeinflussung und Beherrschung errichtet werden kann.
Es handelt sich da um etwas mehr als nur darum, einen angenehmen
Eindruck zu machen. Sympathie erwerben heißt in diesem Zusammenhang
bald den Eindruck einer voll vertrauenswürdigen, gefesteten,
willensstarken Persönlichkeit erregen, der sich der
Anlehnungsbedürftige, der geborene Subalterne nur zu gerne
unterwirft. Bald bedeutet es jene Ausstrahlung von Weisheit und
Verständnis für alles Menschlich-Allzumenschliche, die auf die
Herzen noch mehr als auf den Verstand einen unwiderstehlichen Zwang
ausübt. Wie aber erwirbt man so hohen Grad der Vollkommenheit?
Wieder müssen wir es betonen: Selbsterziehung! Charakterausbildung!
Geistige Durchbildung! Herzensbildung! »Wer immer strebend sich
bemüht, den werden sie erlösen«, heißt es bei Goethe. Erlösen von
den Banden der Torheit, des menschlichen Irrtums, der Selbstsucht,
der Herzenskälte – davon werden die Genien der Menschheit den emsig
Strebenden erlösen, zunächst zu seinem eigenen Heile. Ein so
Erlöster, aus der Reihe der alltäglichen Menschen Herausgehobener,
strahlt dann jene Sympathie aus, von der wir eben sprachen. Er
erwirbt sich weiterhin die Fähigkeit, die Menschen allenthalben zu
beeinflussen, teils ganz ohne sein Zutun, einzig durch die [bookmark: page8] Macht seiner
Persönlichkeit, dann aber auch bewußt, wo er irgendwelche Absichten
– mögen es immer nur gute, auch den Mitmenschen heilsame sein! –
zweckdienlich verfolgt.

		Aber das Leben besteht nicht nur aus der Betätigung eines reinen
Idealismus. Praktische Zwecke füllen dieses Dasein aus; sie
erfolgreich und mit allen erlaubten Mitteln durchzuführen muß uns
gestattet, ja muß uns Pflicht sein. Man soll die Menschen
aufsuchen, die uns bei Erstrebung unserer wirtschaftlichen Vorteile
dienen können, dann aber soll man suchen, über sie Macht zu
gewinnen.

		Freilich, wer sich ruhig hinsetzt und warten will, bis die
Menschen zu ihm kommen, versäumt die beste Gelegenheit und gleicht
dem Angler, der seine Rute auswirft, ohne einen Köder daran zu
haben. Wer sich scheu verbirgt, findet keine Beachtung. Wer es aber
versteht, die Aufmerksamkeit anderer auf sich zu lenken, ist auf
dem besten Wege, die anderen zu beeinflussen, sie je nach Bedarf
seinen eigenen Interessen nutzbar zu machen. Diesem Hergange
begegnen wir überall im Leben, denn sowohl gesellschaftlich als
auch geschäftlich bewegt sich alles, was mit Erfolg, Beachtung und
Vorteil zusammenhängt, lediglich um die Beeinflussung der Umgebung.
Ein Arzt, der viele Patienten hat, ein Kaufmann oder Händler, der
sich eines großen Zuspruches erfreut, oder ein Lehrer, der viele
ergebene und anhängliche Schüler hat, sie alle haben ihre Erfolge
nicht nur ihren Fähigkeiten, sondern auch der entsprechenden
Ausnutzung ihres persönlichen Einflusses zu verdanken. Ein
Kaufmann, der es versteht, . geschickt Reklame zu machen, tut
nichts anderes, als dem kauflustigen Publikum zu suggerieren, nur
gerade seine Ware zu bevorzugen. Er übt
Beeinflussung aus der Ferne aus, er spricht im Inserat gleichsam
persönlich zu den Lesern. Je stärker sein Wille zur Beeinflussung
des Publikums war, desto deutlicher spricht sich das im Wortlaute
und in der Form des Inserats aus.

		Denken wir ferner an den menschlichen Verkehr im
nichtgeschäftlichen Leben, wo wir so oft beobachten, daß dieser
oder jener auch ohne irgendwelche berufliche Abhängigkeit der treue
Gefolgsmann einer bestimmten Persönlichkeit ist, erinnern wir uns
der Hörigkeit, der sklavischen Unterwürfigkeit, wie sie in so
manchen Liebesverhältnissen obwalten und wo sich diese
Erscheinungen durchaus nicht immer allein durch das Wörtlein
»Liebe« – das wieder nur ein neues Rätsel aufgibt – erklären
lassen. Wir stoßen da aus Abhängigkeiten, wo der eine Part eine
[bookmark: page9] tyrannische
Herrschaft auf den andern ausübt, wo diese Herrschaft mit
Brutalität und Gewissenlosigkeit ausgeübt wird; wo für den
Fernerstehenden keinerlei wertvolle seelische Eigenschaft bei dem
Tyrannen zu entdecken ist – und trotzalledem dieser bedingungslose
Gehorsam, diese unausrottbare Unterwürfigkeit. Hier haben oft alle
schlechten Eigenschaften sich in einem Menschen zusammengefunden,
der außerdem über eine dämonische Gabe fortgesetzter Suggestion:
»Du sollst und mußt mir gehorchen!« verfügt und sie zu seinen
häufig unlauteren Zwecken mißbraucht. –

		Hier tritt schon das zutage, was der berühmte Forscher Prof. Dr.
Forel meint, wenn er sagt, eine scharfe Grenze zwischen der
Beeinflussung der Menschen durch andere Menschen – durch Affekte,
Gedanken, Logik, Zurede, Lektüre usw. – und zwischen der
ausgesprochenen Suggestion (wie wir sie zum Gegenstand unseres
ganzen Werkes machen) gebe es nicht. Tatsächlich mag es sich schon
in vielen Fällen der alltäglichen Beeinflussung, wie wir sie
vorstehend dargelegt haben, um eine wirkliche Suggestion
(Eingebung) handeln, die zu einem hypnoseartigen Zustand führt.
Immerhin ist das, was wir später als Suggestion kennen lernen
werden, etwas anderes als die Alltags-Beeinflussung.

		Es ist nur begreiflich, daß jeder lernen möchte, sich Einfluß zu
verschaffen zur Verfolgung guter, sittlich berechtigter Ziele. Das
ist der Wunsch – wir wissen es – Unzähliger, die jetzt noch auf den
unteren Sprossen ihrer Lebensleiter stehen, die voll
wohlverständlichem Neid auf die Erfolgreichen, die Daseinssieger
blicken. Solche dürfen und sollen einen festen Willen, ein
zielbewußtes Streben in sich entwickeln, vorwärts zu kommen, und
als Beihilfe dazu mögen sie sich der zu erlernenden Fähigkeit der
Suggestion bedienen, von der wir im weiteren Verlauf unseres Buches
reden werden. Freilich muß stets auseinandergehalten werden die
allgemeine Suggestion, wie sie im täglichen Leben erlaubter Weise
anwendbar ist, und die experimentelle Suggestion. Die erstere
wurzelt in beständiger Arbeit an sich selbst, in zielbewußter
Durchbildung des Geistes und des Gemütes und dadurch gewonnener Überlegenheit über die
Mitmenschen, auf die man so unwillkürlich (durch sein ganzes
Auftreten und Verhalten) und willkürlich (durch respektvoll
angehörte und befolgte Wort- und Vorbild-Suggestionen) bedeutenden
Einfluß gewinnt. Die letztere grenzen wir nach Art und Anwendung
besonders im zweiten und im siebenten Kapitel genauer ab. [bookmark: page10]

	
		
		Erster Teil.

		1. Kapitel.

Was versteht man unter Hypnose und Suggestion?

		Diejenige Wissenschaft, die sich mit der Gesamtheit der mit der
bewußten und unbewußten Suggestion zusammenhängenden Erscheinungen
befaßt, nennt man Hypnotismus. Man
begreift unter diesem Wort also die Lehre von diesen Dingen, nicht die Dinge selbst.
Das Wort Hypnose ist auf das aus dem
Griechischen stammende Wort Hypnos,
d. h. Schlaf, zurückzuführen, weil man die bei der Hypnose in
Betracht kommenden Zustände als schlafähnliche bezeichnen kann. Das
Wort suggerieren bedeutet seiner
Herkunft nach: etwas auf heimliche, auf verborgene Weise
herbeibringen. Wir brauchen uns hierbei nicht an die später zu
besprechende Unterscheidung zwischen Suggestion im Wachzustände und
eigentlichem hypnotischen Schlaf zu halten, denn auch bei der
ersteren, also beim äußerlichen Wachsein oder besser gesagt
Wach-Erscheinen, ist die Seele, das Geistesleben in einem sozusagen
schlafbefangenen Zustand.

		Bei der Hypnose handelt es sich, psychologisch genommen, um
einen veränderten Seelenzustand; physiologisch gesprochen, um einen
veränderten Zustand der Gehirntätigkeit des Menschen. Diese
Erklärung betrifft das Objekt, den hypnotisierten Menschen.

		Dieser veränderte Seelen- bez. Gehirnzustand wird von dem.
diesen Zustand herbeiführenden, dem Subjekt, bei der Vornahme der
Hypnose durch psychische Einwirkungen auf einen anderen, auf das
Objekt, im Wege der Eingebung von
Vorstellungen und Gefühlen hervorgerufen. Vorstellungen und Gefühle
jemanden »eingeben«, sie ihm suggerieren (wie der Fachausdruck
lautet) heißt, in ihm die Überzeugung von dem tatsächlichen
Vorhandensein der eingegebenen Vorstellungen und Gefühle erwecken
und die normalen oder unnormalen Folgezustände erzeugen, wie sie
beim tatsächlichen, objektiven Vorhandensein der Vorstellungen und
Gefühle ebenso tatsächlich eintreten würde. Diese Eingebung nennt
man Suggestion. Der Hypnotisierende »gibt«, erzeugt die Suggestion, der Hypnotisierte befindet
sich im Zustande der [bookmark: page11] Suggestion, er hat die
Suggestion angenommen, sich ihr unterworfen. Die Suggestion
geschieht wie oben bemerkt, durch psychische Einwirkung, das heißt,
durch die mehr oder minder eindringliche Rede, auch durch
schriftliche Weisung. Wir kommen später noch zu weiteren
Definitionen der Begriffe Suggestion und Hypnose; für jetzt mag
diese knappe Erklärung genügen.

		Die in unseren spezielleren Ausführungen später zu erwähnenden
Hilfsmittel, nämlich die Mitwirkung lebendiger oder unlebendiger
Gegenstände (der scharf fixierende Blick des Auges, Kristall,
Scheiben oder dergl.), ebenso die Zuhilfenahme von Magneten, der
menschlichen Hand, von in Flaschen eingeschlossenen Medikamenten
und ähnlichem mehr – das alles sind eben nur den Vorgang, die
Hypnotisierung, unterstützende Beihilfen. Sie sind nicht Träger,
Erzeuger der Suggestion, der Hypnose, die immer nur von Seele zu
Seele erfolgen kann. Und wo Subjekt und Objekt als zwei getrennte
Persönlichkeiten nicht existieren, wo vielmehr ein Mensch allein
für sich in den Zustand der Hypnose verfällt – sei es mit oder ohne
Mitwirkung der eben erwähnten Beihilfen – da handelt es sich um
eine sogenannte Autosuggestion. Auch
bei ihr werden Vorstellungen und Gefühle erzeugt.

		Wir haben im Vorstehenden die Begriffsbestimmungen für die Worte
Hypnose, Suggestion, Autosuggestion so gefaßt, wie sie aus den
Forschungsergebnissen der jüngsten Gegenwart hervorgehen. Von
weiteren Begriffsbestimmungen werden wir später hören.

		Wie aber erklärte man sich diese
Erscheinungen? Nun, man ist da zu den verschiedenartigsten
Theorien gelangt. Insbesondere hat sich Professor Dr. August Forel in seinem hochbedeutendem Lehrbuch
»Der Hypnotismus oder die Suggestion und die Psychotherapie« mit
Energie gegen alle übersinnlichen
Erklärungsversuche gewandt. Abzulehnen sind nach Forel alle
Versuche, die Erscheinungen der Hypnose mit der Fluidumlehre, dem
Spiritismus und dem Okkultismus zu verquicken, sie aus ihnen zu
erklären. Man lehrte zum Beispiel, eine äußere unsichtbare Kraft
(ein Fluidum, wie man es früher nannte und von Laien heute noch so
benannt wird; immaterielle Geister, wie die Spiritisten behaupten)
drängen in den Körper, speziell in das Nervensystem hinein,
beeinflußten den Organismus und verschafften ihn Kenntnis über die
leblose Natur, sowie über [bookmark: page12] andere leblose Wesen. Oder die Gedanken, die
Seelenvorgänge eines Menschen kämen durch eine solche wirkende
Kraft zur Erkenntnis der Seele eines anderen Menschen, alles ohne
Zuhilfenahme von Lauten, Schreib- oder sonstigen Zeichen des einen
Menschen und unter Nichtbeteiligung der Sinnesorgane des anderen.
Mesmer z. B. nannte diese wirkende
Kraft Magnetismus und speziell animalen Magnetismus, wenn er aus
dem menschlichen oder tierischen Organismus, selbst (insbesondere
aus dem des Magnetiseurs) zu stammen schien. Prof. Dr. Forel lehnt
das Vorhandensein eines solchen Magnetismus wie überhaupt angeblich
übersinnlicher Tatsachen ab und es ist bezeichnend, daß er nicht so
sehr überzeugende Beweise von der Unmöglichkeit sogenannter
übersinnlicher Tatsachen bringt, als vielmehr zugesteht, daß, wenn
sie erwiesen würden, unsere ganze bisherige wissenschaftliche
Erkenntnis bedenklich beeinträchtigt würde. Die fortdauernde
Leugnung dieses unbekannten Etwas wirke, wenn das mysterische
Etwas, d. h. das Uebersinnliche, doch existiere, so, als wenn man
einen wesentlichen Bestandteil menschlicher Erfahrungs-Wissenschaft
einfach weggelassen hätte. Dies bedinge natürlich dann auch
schwerwiegende Fehler in den Schlußfolgerungen der Wissenschaft. So
also meint Dr. Forel. Aber auch die Wissenschaft befindet sich in
einem ständigen Flusse, die Erkenntnis des Gestern wird von dem
Wissen des Heute verdrängt und überwunden und so beginnt denn auch
die exakte Psychologie der jüngsten Zeit ein Fragezeichen hinter
die Behauptungen der Physiologen zu setzen, die überhaupt für diese
Dinge sich neuerer Erfahrung nach mehr und mehr unzuständig
erwiesen.

		So gewiß sich zum Beispiel die reine Gedankenübertragung (vom
Subjekt aus gesprochen), die tatsächliche Gedankenübernahme oder
das Phänomen der Telepathie (vom Objekt aus genommen) von den
Vorgängen bei einem von lauten Worten begleiteten hypnotischen Akt
unterscheidet, so gewiß doch findet in der Hypnose ein
Hinüberfließen der Gedanken des einen, des Hypnotiseurs, in die
Seele des andern, des Hypnotisierten, statt. Es ist also sehr wohl
gestattet, die Tatsachen der Telepathie heranzuziehen, wenn wir zu
einer theoretischen »Erklärung« des Hypnose-Vorganges gelangen
wollen. Wir verweisen da vor allem auf unser »Lehrbuch des
Gedankenlesens« (Erwin Wulff ist ein Pseudonym für den Verfasser
dieser Zeilen, Erwin Le Mang) und zwar besonders auf die I.
Abteilung dieses Werkes »Das Gedankenlesen [bookmark: page13] und die Wissenschaft«. Es ist
für unsere Leser unbedingt wichtig, sich mit diesem Abschnitt des
oben genannten Werkes vertraut zu machen; wir wollen aber einiges
aus dieser Schrift zum besseren Verständnis hierher setzen.
Vorausgeschickt sei folgendes: Es gibt Personen, auf die keine
Suggestion, keine Hypnose-Vornahme wirkt, das heißt also, wo die
sinnlich wahrnehmbaren Ursachen,
nämlich Rede und Blick des Hypnotiseurs – von seinem Willen sei
hier aus bestimmten Gründen geschwiegen – nicht denselben Erfolg
wie bei hypnotisierbaren haben. Wir dürfen auch daraus wieder
folgern, was wir schon bei unserer Definition des Begriffs Hypnose
gesagt haben, daß es sich nämlich unbeschadet der Zuhilfenahme
sinnlich wahrnehmbarer Mittel (z. B. der eindringlichen Rede) in
der Hauptsache um einen Vorgang zwischen Seele und Seele handelt.
Nun betont aber selbst ein so skeptischer Kritiker wie Dr. R.
Hennig, der Verfasser des sehr zu empfehlenden Werkes »Wunder und
Wissenschaft, eine Kritik und Erklärung der okkulten Phänomene«,
daß die Wissenschaft eine echte
Gedankenübertragung ohne jede sinnliche Vermittlung anerkennen
müsse. Ohne jede sinnliche Vermittlung, das Wort »sinnlich«
bedeutet hier nach dem heutigen Stande der Psychologie und
Physiologie mit Sinnen wahrnehmbar. Nun sind zwar bei der Hypnose
die eindringliche Rede, der ausdrückliche Befehl, die geflüsterte
Suggestion mit Sinnen wahrnehmbar, aber für eine wirkliche
Erklärung des hypnotischen Phänomens besagen sie allein noch nichts. Wir können also von ihnen
einmal absehen und dann bleibt für uns die Gedankenübermittlung von
Hirn zu Hirn übrig, deren Weg wir im Grunde
doch noch nicht genau feststellen können. Es handelt sich
auch hierum etwas durchaus Geheimnisvolles,
das sich von allem, was wir wissen, absolut unterscheidet.
Dabei ist zu bedenken, daß auch sonst vieles, was wir zu »wissen«
glauben, eigentlich seinem Wesen nach für uns noch nicht als
wirklich »erklärt« gelten kann. Wir sprechen von X-Strahlen, die
vor anscheinend undurchlässigen Körpern nicht halt machen, wir
kennen »magnetische Ströme«, die in der Natur diese und jene
Wirkungen ausüben, wir wissen, daß der Mond unserer Erde die Meere
beeinflußt, daß gewisse Bakterien auf Mengen von Sauerstoff
reagieren, die kleiner sind als der millionste Teil eines
Milligramms, wir erfuhren vom Wunder des Radiums, von seiner
Emanation und sprechen bei allen diesen Dingen von Ursache und
Wirkung, aber [bookmark: page14] ihres Wesens innersten Kern zu erfassen, ist
uns noch nicht gelungen. Und wie namhafte Forscher die
physiologischen Theorien für durchaus ungeeignet und unzulänglich
gegenüber den Rätseln der Telepathie und des Hellsehens halten, so
müssen auch wir hinsichtlich des eigentlichen Wesens der Suggestion
sagen, daß sie, die Hypnose, die Suggestion nicht an und für sich
unerklärlich ist, sondern nur für unsere derzeitige
wissenschaftliche Erkenntnisstufe, besonders auch, »weil die
heutigen physiologischen Theorien über die spezifische Erregung der
Sinnesnerven durchaus nicht als einwandfrei gelten können.«

		Ein Forscher aber, Dr. med. Rudolf
Tischner, hat in seiner bedeutenden Schrift »Über Telepathie
und Hellsehen« Theorien zur Erklärung dieser Phänomene beigebracht,
die sehr wohl geeignet sind, auch ein Licht
auf die Erscheinungen der Hypnose und Suggestion zu werfen.

		Obschon Dr. Tischner der Meinung ist, daß auf dem Gebiete des
Hellsehens und der Telepathie eine hinreichende Menge von Tatsachen
vorliegen, die die Wissenschaft zu einer kritischen Prüfung
auffordern, so hält er doch die Zeit eigentlich noch nicht für
gekommen, um jetzt schon sich eine abschließende Erklärungs-Theorie bilden zu können.
Aber an Versuchen, zu einer solchen zu gelangen, dürfe man es nicht
fehlen lassen.

		Er weist nun zunächst darauf hin, daß man kaum an irgend einer
Strahlen- und Wellenart vorübergegangen sei, ohne sie
verantwortlich für die hier in Frage kommenden Phänomene gemacht zu
haben. Magnetische, elektrische, elektro-magnetische, odische,
ultrarote, ultraviolette, Röntgen-, Radium-, N- und noch einige andere Strahlen hat man zu den
Veranlassern, Leitern und Trägern der Gedankenübertragungen
ernennen zu dürfen geglaubt. Übrigens sei an dieser Stelle
wiederholt, daß Dr. Tischner scharf zwischen Gedankenübertragung
und Hellsehen unterscheidet. Sehr richtig bemerkt er, daß es sich
bei der ersteren um einen Vorgang zwischen
zwei Gehirnen (oder Seelen) handelt, während beim Hellsehen
Beziehungen zwischen einem Gehirn und einem
Gegenstand in Frage kommen. Wir müssen es uns versagen, alle
die feinsinnigen Untersuchungen hier auch nur kurz wiederzugeben,
in denen sich Dr. Tischner mit dem Problem der Art der Übertragung
von Gedanken zu Gedanken oder von Gegenstand zu Gehirn beschäftigt.
Jedenfalls geht aus all den Überlegungen, die Dr. Tischner
anstellt, hervor, daß wir in gar keiner Weise [bookmark: page15] irgend eine rein materielle
Ursache der Verbindung von Gehirn zu Gehirn annehmen können,
sondern – und damit kommen wir zu dem vorläufigen Endergebnis der
Tischnerschen Forschungen – gezwungen sind, etwas Psychisches als die letzte
Wurzel dieser Dinge anzunehmen. Es ginge nicht an, hier von
nur chemisch-physikalischen Vorgängen zu sprechen, ebensowenig käme
man mit der rein materialistischen Auffassung weiter, die wohl den
Begriff Psychisches gelten lasse, ihn aber wiederum nur für ein
Produkt oder eine Bewegung der Materie ansehe. Dr. Tischner
erinnert nun an die exakten Versuche und scharfsinnigen
Überlegungen, die der Philosoph Erich Becher in seinem Buche
»Gehirn und Seele« niedergelegt hat und die sich mit dem Problem
des Gedächtnisses abgeben. Becher habe nachgewiesen, daß das
Gedächtnis sich nicht mit der Annahme von nur physischen Spuren in
den Ganglienzellen erklären lasse. Man sei vielmehr gezwungen
anzunehmen, daß es rein seelische Gedächtnisspuren gebe, die nicht
irgendwie an das Gehirn gebunden seien oder Gehirnspuren
entsprächen, sondern die als selbständig und frei von einer
Abhängigkeit vom Gehirn zu denken seien. Was hier Becher vom
Gedächtnis, diesem Hauptuntersuchungsgegenstand der physiologischen
Psychologie sage, gelte in erhöhtem Maße von den anderen
psychischen Fähigkeiten und Vorgängen. Jedenfalls sei auf Grund von exakten Experimenten
wenigstens grundsätzlich die Möglichkeit vorhanden, auch ein
außerkörperliches Wirken der Seele, also zum Beispiel von Mensch zu
Mensch direkt, wie bei der Gedankenübertragung, anzunehmen.
Dr. Tischner macht wohlweislich auf gewisse unübersteigliche
Schranken aufmerksam, die darin liegen, daß unser Denken, unsere
Sprache ganz für das räumlich-sinnliche Gebiet geschaffen sind, daß
unser gesamtes Geistesleben eben an unser durchaus
menschlich-beschränktes Gehirn gebunden ist. Darum werde man sich
eine anschauliche Vorstellung von den Verhältnissen der Seele zu
diesen Dingen auch wohl schwerlich machen können. Die Seele als
unräumliches Wesen habe jedenfalls ganz besondere Verhältnisse und
Beziehungen zum Raum, ja vielleicht sogar zur Zeit. Wenn Vorgänge,
die längst in den Schoß der Vergangenheit gesunken zu sein
schienen, ihm gewissermaßen wieder entsteigen können, wenn andere,
die in weiter Zukunft erst geschehen, vorher empfunden werden, so
ist das mit unserer gewöhnlichen Auffassung des Begriffes »Zeit«
nicht recht vereinbar. (Wir berühren uns hier mit [bookmark: page16] Gedankengängen, wie sie
sich in den jüngsten Forschungen Professor Einsteins
widerspiegeln.) Dr. Tischner unterscheidet schließlich noch
zwischen einem Oberbewußtsein des gewöhnlichen Lebens und »anderen
Schichten des Bewußtseins«; er spricht von einem Unterbewußtsein,
das sich als Teil des Seelischen selbständig abspalte. Aus den
Tiefen des Unterbewußtseins holten die medial Begabten auf
verschiedensten Wegen längst Vergessenes ans Tageslicht empor. Ja,
es scheint, so folgert unser tiefgründig forschender Gewährsmann
weiter, als ob jene Schichten des Unterbewußtseins, aus dem die
Kenntnisse des Verschollenen stammen, ein anderes Verhältnis zu den
Dingen hätten als unser Oberbewußtsein. »Es macht den Eindruck, als
ob das Unterbewußtsein – um mich bildhaft-räumlich auszudrücken –
nicht so scharf gegen die Umgebung abgegrenzt ist, sondern einen
seelischen Bereich darstellt, der in Verbindung mit nicht
menschlich-individuellem oder mit überindividuellem Seelischem
steht. Von unserem Oberbewußtsein hinabsteigend, würden wir
allmählich in unterbewußte seelische Regionen kommen, die nicht
mehr dem betreffenden Individuum allein angehören, ebenso wie wir
eine aus einem Berge herausquellende Wasserader ins Dunkle des
Berginnern verfolgend, bald in Gegenden kommen, wo wir die
isolierte Wasserader aus den Augen verlieren, wo vielmehr das
Wasser alles umgibt und durchtränkt. Diese tiefsten Schichten des
Unterbewußtseins würden dann teilhaben an einem nichtindividuellen
oder überindividuellen Seelischen und daher ein Wissen um Dinge
haben, die dem individuellen Seelenleben unzulänglich, ja
unbegreiflich sind. Die Seltenheit dieser Erscheinungen wäre aus
der Schwierigkeit zu erklären, dieses Wissen aus den Tiefen des
Unbewußten ins Licht des Oberbewußtseins gelangen zu lassen.«
(Tischner, a. a. O., Seite 109.)

		Soweit sei hier die psychistische Theorie Dr. Tischners
wiedergegeben, die uns der wahrscheinlichen Wahrheit am nächsten zu
bringen scheint, die aber auch in der Tat, wie ihr Urheber schon
voraussieht, in materialistisch und positivistisch gerichteten
Kreisen auf scharfe Ablehnung stoßen dürfte. –

		Gleichwohl gaben und geben uns die mit strengster
Wissenschaftlichkeit und Ernsthaftigkeit angestellten Forschungen
der Physiologen höchst wertvolle Aufschlüsse über die Struktur des
Gehirns, über die physiologischen Vorgänge bei der Denktätigkeit
beim Erinnern, Wiedergeben, Schlafen, in der Betäubung usw. Aber
mit jenem skeptischen Kliniker, der auf die Frage nach der [bookmark: page17] Seele kühl
antwortete, » ich habe bei meinen Sezierungen
noch nie eine zu Gesicht bekommen«, begnügen sie sich
insgesamt mit einer durchaus materialistischen Auffassung des
menschlichen Sinnes und verweisen alles Übersinnliche, alles
Transzendentale in das Reich des Unbewiesenen, mehr noch in das des
Unbeweisbaren und somit in das Gebiet der Fabel. Sollten wir aber
nicht vielmehr eingedenk sein der atomkleinen Wesenhaftigkeit des
Menschen auf dem Staubkorn Erde im ungeheuren Weltall, der
sekundenkurzen Dauer seiner gesamten Entwicklungsgeschichte im
Vergleich zum unfaßlichen Zeitmaß der Geschichte der von Menschen
unbelebten Erde, zum noch unfaßlicheren Begriff der Ewigkeit! Und
sollten wir dann nicht besser von vornherein dem unbedingten
Glauben anhängen, daß doch wohl uns Bakterienstäbchen auf einem
stecknadelkopfgroßen Schlammklümpchen (denn so ungefähr, aber noch
übertrieben groß, stellen wir uns im Verhältnis zum Weltall dar)
die wahre Erkenntnis der Dinge verschlossen
bleiben muß!? Wir brauchen uns noch lange nicht einem
ungehemmten Mystizismus hinzugeben, brauchen auch die ebenfalls nur
von menschlicher Vernunft geschauten angeblichen »Tatsachen« des
Okkultismus und des Spiritismus noch nicht für letzte Wahrheit zu
halten und dürfen, ja müssen gleichwohl annehmen, daß es mit den
rein physiologischen Erklärungen von Dingen des menschlichen
Seelenlebens noch nicht getan ist. Den Klüglingen rief unser großer
Dichter und Seher Goethe zu:

		»Wer will was Lebendigs erkennen und
beschreiben,

Sucht erst den Geist herauszutreiben,

Dann hat er die Teile in seiner Hand,

Fehlt, leider! nur das geistige
Band!«

		Und unbeschadet der abweichenden Auffassung Goethes behält der
große Naturforscher und Dichter des 18. Jahrhunderts, Albrecht von
Haller mit seinen Worten Recht: »Ins Innere der Natur dringt kein
erschaffener Geist.«

		[bookmark: page18]

	
		
		2. Kapitel.

Die Suggestion.

		Gewiß ist der Kampf gegen die Fremdwörter ein sehr berechtigter,
aber man kann nicht umhin, auch hierbei allerlei Ausnahmen
zuzugestehen. Wenn von vornherein statt des Fremdwortes Suggestion
seine ungefähre Verdeutschung »Eingebung«, vor allem in der
medizinischen Praxis, gebraucht worden wäre, hätte sich
wahrscheinlich das deutsche Wort eingebürgert. An ihm würden dann
die ganzen Vorstellungen haften, die jetzt mit dem Ausdruck
Suggestion verbunden sind. Es erscheint aber untunlich, bereits ins
Allgemeinbewußtsein übergegangene Fremdwörter der Sprachreinigung
zuliebe auszumerzen, und so bleiben wir nicht nur bei diesem
Fremdworte, sondern auch noch bei so manchem anderen, das sich
ebenfalls durch den Allgemeingebrauch sein Daseinsrecht erworben
hat.

		» Suggerierung, Suggestion«, kommt
von dem lateinischen Zeitwort suggerere, d. h. unterlegen, unten an etwas
hinbringen, darreichen; dann im übertragenen Sinne: an die Hand
oder unter den Fuß geben, erinnern, raten. Im Spätlateinischen
kennt man davon das Hauptwort suggestio, d. h. Hinzufügung, Anfügung,
das-an-die-Hand-geben, Eingebung, Erinnerung, Raten. Das Zeitwort
suggerieren kann passivisch nur von der Suggestion, nicht von dem
beeinflußten Menschen gebraucht werden. Eine Suggestion wird
suggeriert, nicht etwa ein Mensch wird suggeriert. Wollen wir das
letztere ausdrücken, so muß man sagen: Jemandem wird (etwas)
suggeriert. Allerdings kann man auch das Wort suggestionieren bilden und dann sagen: Ein Mensch,
wird suggestioniert. Aber das Wort ist ungewöhnlich, führt auch
leicht zu Mißverständnissen und so hilft man sich durch
Umschreibungen, gebraucht zum Beispiel den Ausdruck: der oder die
Hypnotisierte, ohne damit stets den Grad einer Voll-Hypnose
bezeichnen zu wollen. Wir werden uns aber im Verlaufe unserer
Ausführungen im gegebenen Falle auch des Wortes suggestionieren
bedienen.

		Das Hauptwort Suggestion wird in zweierlei
Bedeutung gebraucht, bald als Bezeichnung der Tätigkeit –
man nimmt eine Suggestion vor – bald als Ausdruck des Ziels, des
Erfolges der gleichen Tätigkeit, z. B.: Der Hypnotisierte hat die
[bookmark: page19] Suggestion
oder in der Alltagssprache: Der Mensch lebt in der Suggestion oder:
Er schuf etwas aus der Suggestion heraus, wobei hier das Wort schon
fast soviel wie Einbildung, Ueberzeugung bedeutet, mit dem
Untertone, daß eben diese Ueberzeugung auf Grund einer
zwangsmäßigen Eingebung entstanden ist. So viel über die
sprachliche Bedeutung. Klarheit darin zu gewinnen, lehrt zugleich
die Begriffe deutlich auseinanderhalten. Weiteres zur Wortbedeutung
werden wir gelegentlich bei unseren späteren Erörterungen über
Suggestion und Hypnose hören.

		Wir haben im ersten Kapitel schon Einiges über die Beeinflussung
der Menschen untereinander, aber nur ganz im allgemeinen,
gehört.

		Suggestiv wirken aber nicht nur Personen, sondern sogar die
Dinge auf uns und zwar meist mit einer unwillkürlichen Suggestion.
Wir stehen vor einem Laden, sehen eine appetitliche Speise, haben
vordem stundenlang weder Hungerfühl gehabt noch etwa gar an diese
Speise gedacht. Jetzt auf einmal packt uns ein unbezwingliches
Verlangen, das hier im Laden möglichst in diesem Augenblicke zu
essen. – Wir betrachten ein Gemälde, ein Gesicht darauf erinnert
uns an eine uns äußerst verhaßte Person. Flugs ist uns jedes
objektive Urteil über den Wert des Bildes geraubt, von dem
verhaßten Anblick suggeriert, können wir das Bild nicht mehr
ansehen, wir wenden uns ab. Der lose Knopf am Rocke, der Schorf an
einer Wunde, Sandkörnchen auf Schriftstücken, von Streusand
herrührend, sie alle laden uns, ohne tieferen logischen Grund und
ausreichendes Bedürfnis, immer wieder von Neuem ein, daran
herumzudrehen oder zu kratzen. Wir erinnern ferner an den Biß
(eines anderen) in eine Zitrone, der uns das Wasser im Munde
zusammenlaufen macht, an das Gähnen der Mitreisenden, aus das hin
meist auch die anderen Wageninsassen zu gähnen anfangen, an
unangenehme Geräusche, Gerüche und Gefühle der verschiedensten Art,
die alle so ungeheuer suggestiv wirken. Von der Suggestion aber, der gewaltigsten, die von dem
äußeren Menschen, von dessen Teilen aus (Haar, Haut, Wuchs Gang,
Kleidung usw.) in überraschender Fülle und Stärke ausgeht, also von
dem Zusammenhang zwischen Suggestion und Sexualleben können wir aus
Raumgründen hier nicht weiter sprechen. Wir verweisen dieserhalb
auf das Werk von M. Rafaeli, Die geheimen
Liebesmächte (siehe Anzeige am Schluß dieses Buches), worin
dieses Thema ausführlich behandelt wird. [bookmark: page20]

		Die Dinge wirken absichtslos auf uns ein, die Menschen aber
absichtslos und absichtlich. Wir wollen
zunächst, wenn auch in aller Kürze, die persönliche Suggestion im Alltagsleben besprechen,
bis wir zu dem ausdrücklich gewollten Suggestionsexperiment
kommen.

		Denken wir an das zufällige und absichtslose Eintreten eines
Kriminalbeamten in ein Bureau, in dem Unregelmäßigkeiten
vorgekommen sind. Das bloße Erscheinen genügt, um der Verdächtigen
das Blut in die Wangen zu treiben oder sie sonst zu
Selbstverratszeichen zu veranlassen. Suggestiv wirkt hier der
Beamte, weil sich schon mit dem Anblick seiner Person für die
Schuldige allerhand peinliche und furchterregende Vorstellungen von
Entdeckung und Strafe verknüpfen. Der Beamte wirkt also weder
direkt, etwa durch barsches Auftreten oder durch forschende Worte,
noch absichtlich, und dennoch geht von ihm eine starke indirekte unabsichtliche Sachsuggestion aus.
Würde er ins Zimmer treten mit den an den Bureauvorsteher
gerichteten Worten: »Na, jetzt haben wir den Dieb!«, die er aber
auf eine ganz andere Person gemünzt hat, so übte er eine
indirekte unabsichtliche
Wortsuggestion aus. Dies Beispiel mag hier
genügen.

		Nehmen wir einen typischen Vorfall aus der Sphäre der Kunst, um
die indirekte absichtliche
Suggestion zu schildern. Eine Sängerin begehrt bei einer
Probe, das Orchester möge die ihr zu hohe Arie einen Ton tiefer
spielen. Der Kapellmeister ordnet es auch, aber nur zum Scheine,
an; man spielt durchaus in der alten Tonart, aber die Sängerin
merkt es nicht, sie war zufriedengestellt und singt genau so gut
und so hoch wie vorher. Auch hier eine Suggestion ohne Worte, bloß
durch anscheinend veränderte äußere Verhältnisse (nämlich durch
angebliches Tieferspielen). Wir haben hier also eine absichtliche
(vom Kapellmeister ausgehende) indirekte (das Ziel wird auf Umwegen
erreicht) Sachsuggestion (es
werden der Sängerin selbst gegenüber keine suggestiven Worte
gebraucht, sie wird durch das angebliche Tieferspielen
suggestioniert). Um eine indirekte absichtliche Wort suggestion zu verdeutlichen, genüge es
auf den Chef eines Bureaus hinzuweisen, der an einem kalten
Wintermorgen in das noch schlecht erwärmte Bureau, in dem alle noch
mehr oder weniger frieren, unter behaglichem Händereiben mit den
Worten tritt: »Ei der Tausend, hier ist es ja schon recht hübsch
mollig warm!« [bookmark: page21] Da wird in verschiedenen Bureaubeamten auf
dem Umwege einer nur so hingeworfenen Bemerkung (indirekt), aber
absichtlich (der Chef wollte die erzielte Wirkung hervorbringen)
durch Wortsuggestion die Vorstellung einer größeren als tatsächlich
vorhandenen Wärme erzeugt.

		Bei der direkten Suggestion – immer
noch im allgemeinen Sinne und nicht in dem des
Suggestionsexperiments – handelt es sich stets um eine
absichtliche, doch können wir auch hier Sach- und Wortsuggestionen
unterscheiden. Die Grenzen sind dabei freilich etwas flüssig: Man
könnte in manchen Fällen streiten, ob eine direkte oder indirekte
Suggestion vorliege und hinter mancher Sachsuggestion stehen
eigentlich auch nur unausgesprochene Worte. In einem Theater bricht
Feuer aus, aber ein ungefährliches, leicht zu bewältigendes. Der
Ruf »Feuer!« würde die verhängnisvollsten Wirkungen haben. Die
Schauspieler wissen darum, absichtlich spielen sie unbekümmert
weiter, sie erwecken dadurch die Suggestion, die Sache sei nicht
gefährlich und das Publikum und die Vorstellung sind gerettet. – In
diesem Zusammenhange könnte man auch die eindringliche Pantomime
auf der Bühne erwähnen. Fenella, die stumme Heldin der Oper »Die
Stumme von Portici« schildert nur mit Gebärden ihre Gefangenschaft
und Befreiung aus dem Gefängnis. Ihr Spiel – allerdings von einer
die bloß mimisch geschilderten Vorgänge sehr versinnlichenden Musik
begleitet – erweckt in uns die direkte
absichtliche Sachsuggestion, das angedeutete Drama
mit zu erleben. Dies umso mehr, je rührender die Erscheinung der
Fenella, je eindringlicher ihr Spiel ist.

		Von den direkten absichtlichen
Wortsuggestionen könnte man leicht aus jedem
menschlichen Wirkungsbereiche genügend viel Beispiele herholen.
Denken wir an den Befehl autoritativer Persönlichkeiten, der selbst
da Wirkungen zeitigt, wo beim Befehlsempfänger Ungläubigkeit und
inneres Widerstreben vorliegt, so z. B. an den Arzt, der dem
Patienten energisch zuredet: »Sie werden gar keinen Schmerz
empfinden!«, an den Untersuchungsrichter der den Verdächtigten
anherrscht: »Gestehen Sie, wir wissen so schon alles!«, auch an die
kleine Solopartie des einen Gefangenen in Beethovens »Fidelio«, wo
sein ekstatisch herausgesungener Zuruf: »Wir werden frei! Wir
finden Ruh!« den Miteingekerkerten den Jubel über die erhoffte
Freiheit auf die Lippen zwingt. Denken wir ferner an die
fanatischen Beschwörungen der zu den [bookmark: page22] Kreuzzügen aufrufenden Mönche des
Mittelalters: »Auf nach Jerusalem! Gott will's!«. Denken wir
schließlich (um bei der Überfülle der Beispiele mit der gemeinsten,
widerwärtigsten und wohl erst in fernen – ach wie fernen! – Zeiten
nicht mehr begriffenen direkten absichtlichen Wortsuggestion zu
enden) an die den betörten Volksmassen von ihren sogenannten,
hierbei fast stets bewußt schwindelnden Führern seit Jahrtausenden
zugeschrieene Wortsuggestion: »Drauf auf den »Feind!« Zu den
Waffen! Zum Kriege!« Denn in der Mehrzahl aller Kriege wird hüben
wie drüben in der einen Volksmasse eben nur die Suggestion erweckt,
die andere Volksmasse sei »der Feind«. In Wahrheit handelt es sich
meist um Kabinetskriege, um Austragungen von Interessengegensätzen;
einzelne Gruppen und ganze Völker müssen dafür büßen. Hier in diesem letzten Beispiele aus
der Geschichte menschlichen Wahnwitzes feiert die direkte
absichtliche Wortsuggestion ihre wüstesten Orgien, hier raubt sie
dem Menschen all und jede Vernunft, hier erniedrigt sie ihn zum
reißenden Tier, zum gemeinen Menschenschlächter. Und hierbei auch
empört es besonders jeden wahrhaft sittlich Denkenden, daß die
andere große Suggestion, die von dafür bezahlten Leuten ebenfalls
dem nur allzu empfänglichen Volke eingegeben wird, nämlich die
Suggestion, dieses Menschenschlachten billige auch noch der
»himmlische Vater«, trotz des schreienden Widerspruches von der
armseligen Menschheit willig angenommen wird. Die später zu
beweisende Behauptung, daß fast alle Menschen mehr oder weniger für
Eingebungen empfänglich (suggestibel) seien, wird durch diese welt-
und kulturgeschichtlichen Tatsachen bereits zur Genüge erhärtet,
denn wir alle haben es leider an uns selbst erlebt, daß wir trotz
unserer besseren Einsicht der einen oder der anderen dieser
mächtigen Suggestionen unterlegen sind. Etwas
anderes ist natürlich der ruchlose Überfall eines
friedlichen Volkes durch eine fremde Übermacht. Da bedarf es keiner
Suggestion, da treten ewige Menschenrechte auf den Plan und eines
bedrückten Volkes wahrhafter Befreiungskampf ist eine heilige Sache, bei der Führer und Geführte
eines Willens sind.

		Wir haben in begrifflicher Auseinandersetzung bisher die
Suggestion im allgemeinen behandelt und kommen nun zu dem Begriff
Suggestion als Experiment, sei es zu
wissenschaftlichen Zwecken, sei es aus ärztlichen Gründen
vorgenommen. Und hierbei werden wir so ganz besonders der
unsicheren Grenzen inne, [bookmark: page23] die zwischen Suggestion im eben erwähnten
Sinne und der vollen Hypnose im hypnotischen Schlafe bestehen. Wir
äußerten schon früher einmal, daß einen Menschen suggestionieren so
viel bedeutet, wie ihn in einen schlafähnlichen Zustand versetzen.
Und man braucht nur einmal einer öffentlichen Vorstellung – so wie
sie z. B. schon seit Jahren der bekannte Psychologe Leo Erichsen
betreibt – beigewohnt zu haben, um den unauslöschlichen Eindruck
davon zu tragen, daß die hypnotisierten Personen, d. h. in diesem
Falle Personen, die als Objekte des Suggerierenden sogenannte
Wachsuggestionen befehlsmäßig ausführen, gleichsam wie in einem
schlafwandlerischen Zustand befangen sind.

		Wir meinen also im nachstehenden jene Wachsuggestion genannte
Erscheinung, die, ganz volkstümlich ausgedrückt, darin besteht, daß
ein bestimmter Mensch – unter Umständen können es auch gleichzeitig
mehrere sein – von einem anderen bestimmten Menschen Weisungen
erhält, die er schematisch befolgt. An der Hand der später zu
erwähnenden Beispiele werden wir sehen, daß weder das Wort
»Weisungen«, noch das Wort »befolgen« ausreicht, sondern noch viele
Abstufungen dabei in Frage kommen. Aber für das erste möge diese
volkstümliche Fassung der Begriffsbestimmung hier genügen.

		Die Fachgelehrten haben sich gleichfalls lebhaft gemüht, für die
Sache einen möglichst klaren Ausdruck zu finden. Aber schon daß für
die gleiche Erscheinung so viele verschiedene
Begriffsbeschreibungen möglich sind, beweist, daß es sich um etwas
Vieldeutiges, nicht ganz Geklärtes handelt. Hören wir z. B.:
»Suggestion ist die Hervorrufung eines Ereignisses durch die
Erweckung seines psychischen Bildes.« (Moll.) »Suggestion ist das
Eindringen der Vorstellung des betreffenden Phänomens durch das
hypnotisierte Gehirn auf dem Wege des Wortes, der Gebärde, des
Gefühles oder der Nachahmung.« (Bernheim). »Zur Suggestion gehören
drei Dinge: 1. Einführung einer Idee in das Gehirn, 2. Annahme
derselben und 3. Verwirklichung derselben, und zwar so, daß auch
der Versuch der Realisation von seiten des Individuums schon für
den Begriff der Suggestion genügt.« (Intern. Kongreß für
physiologische Psychologie zu Paris 1889.) Dr. Hans Schmidkunz,
dessen treffliche Monographie »Psychologie der Suggestion«
(Stuttgart 1893) auch von neueren Werken nicht überholt ist und die
wir unserer Arbeit vielfach mit zugrunde [bookmark: page24] gelegt haben, meint, das
Gesetz der Suggestion erhalte wohl am
besten folgende Fassung:

		Unter gewissen Umständen kann auf eine Seele so
eingewirkt werden, daß sich die ihr beigebrachte Vorstellung eines
Phänomens in dieses selbst umsetzt, oder: daß sich der Inhalt eines
beigebrachten psychischen Phänomens selbst als Phänomen
realisiert.

		Wenn Professor Dr. August Forel schreibt: »Bei sehr suggestiven
Menschen kann man, ohne den hypnotischen Schlaf einzuleiten, in
vollem Wachen erfolgreiche Suggestionen anwenden und dabei alle
Erscheinungen der Hypnose oder der posthypnotischen Suggestionen
hervorrufen«, so deckt sich das durchaus mit unseren Erfahrungen.
Gleichzeitig wirft aber dieser Satz ein helles Licht auf die
Tatsache, die besonders festgehalten werden muß, daß nämlich
hypnotisiert nicht nur derjenige genannt werden kann, der sich im
echten hypnotischen Schlaf befindet, sondern auch derjenige, der im
Zustande einer Wachsuggestion ist.

		Durch welche Besonderheiten zeichnet sich nun also eine
Wachsuggestion aus, in welcher Form treten suggestive Zustände
auf?

		Wir tun am besten, uns kurz einmal eine Wachsuggestion in ihrem
tatsächlichen Verlaufe vorzustellen. Aus sprachlichen Gründen
werden wir hier schon die Worte Hypnotiseur und Hypnotisierter
gebrauchen; es hantiert sich mit ihnen leichter.

		Der Hypnotiseur hat also eine geeignete Person herausgefunden,
heißt sie, sich gehörig zu sammeln, alle Gedanken an andere Dinge
auszuschalten und nur ruhig bestrebt zu sein, den Weisungen zu
folgen. (Die Praktiken, die den Suggestionsakt zu unterstützen
geeignet sind, die Fragen der Eignung sowohl des Hypnotiseurs wie
des zu Hypnotisierenden werden in späteren Abschnitten selbständig
erörtert werden.) Nehmen wir nun an, die Versuchsperson sei bereits
in jenen Zustand der vollen Suggestibilität versetzt. Jetzt erfolgt
die Suggestion:

		»Dort steht ein Doppeldecker. Kommen Sie, wir
wollen eine Luftfahrt mitmachen. Bitte, steigen Sie ein. So, drei
Stufen. Sie sitzen jetzt bequem, vor sich eine Messingstange, die
Sie anfassen. Schön, jetzt geht es los! Nicht wahr, wir fliegen
rasch? Nur keine Furcht, passieren kann nichts! Aber zur Erwärmung
hier ein Schluck Rum. – Jawohl, das schmeckt! Feurig ist der Rum,
sagen Sie. Allerdings. Aber wir kommen jetzt auch in höhere
Regionen. [bookmark: page25] Zum
Kuckuck, jetzt wird es aber tüchtig kalt! Sie haben auch schon ganz
eisige Finger! Ich glaube, sie sind nahezu erstarrt! Sie können sie
von der Messingstange gar nicht mehr loslösen! – – Aber jetzt geht
es wieder abwärts. – Das Flugzeug fährt sehr rasch. Jetzt geht es
über eine Fabrikstadt. Aber, was ist denn das, der ganze Ort brennt
ja lichterloh!? Nicht wahr, Sie sehen auch die Feuersbrunst? Und
wir fliegen grad drüber hin! Zum Teufel, jetzt wird es aber heiß!
Sie geraten ja ganz in Schweiß! Ihre Hände sind ganz feucht! – Nun,
wir sind über das Flammenmeer hinausgeflogen. – Dort auf der Wiese
werden wir landen. Hoffentlich nicht gerade in die Herde Kühe dort
mit den vielen Schellen am Halse. Jawohl, Sie hören auch das laute
Kuhglockengeläute? – Endlich, jetzt sind wir am Ziel! Wir landen.
Bitte, steigen Sie aus, so, drei Stufen abwärts. Unsere Fahrt ist
zu Ende.«

		Die geschilderte Suggestion, der wir selbst beiwohnten, gelang
vorzüglich. (Daß sie übrigens in einer öffentlichen Vorführung
hypnotischer Experimente, gegen die wir
uns im Grundsatz an einer späteren Stelle unserer Schrift
aussprechen, erfolgte, sei hier nur
nebenbei erwähnt.) Alle Bewegungen, die zu machen waren, und soweit
das Vortragspodium es zuließ, gemacht werden konnten, wurden von
dem sehr rasch Hypnotisierten in scheinbar wachem Zustande, mit
offenen Augen ausgeführt. Nun wäre ja für die Zuschauenden mit der
Darstellung der zweckdienlich erscheinenden Bewegungen seitens des
Suggestionierten noch kein Beweis gegeben, daß der letztere
tatsächlich in der vom Experimentator gewünschten Einbildung lebe.
Die Möglichkeit stände offen, daß die Berufsperson simuliere, das
Erleben der angeblichen Vorgänge bloß vortäusche. Demgegenüber aber
ist das Eintreten gewisser physiologischer Wirkungen zu beachten,
wie es in diesem Falle von kontrollierenden Ärzten bestätigt wurde.
Also erfolgte zum Beispiel auf das Verabreichen einer starken
Salzwasserlösung an Stelle von Rum nicht die entsprechende Reaktion
der Geschmacksnerven, sich in Mundverziehen und Drang zum
Wiederausspucken kennzeichnend, sondern die Versuchsperson
reagierte durch ihr Mienenspiel und ihre Äußerungen durchaus auf
die Suggestion, Rum zu trinken. Besonders charakteristisch aber war
das Verhalten bei vorgetäuschtem Emporsteigen in kältere Regionen.
[bookmark: page26] Die
Hände wurden ebenso starr und eiskalt, wie sie sich nachher
feuchtheiß anfühlten, als das Überfliegen der brennenden Stadt
suggeriert wurde. Das sind denn doch objektive Erscheinungen,
unabhängig vom Suggestionierten, und daher auch voll beweiskräftig,
wenn auch wunderbar genug, da ja hier rein seelische Vorstellungen
genügen, um organische Veränderungen hervorzubringen, denen sonst
gemeinhin äußere physische Ursachen zugrunde zu liegen pflegen.

		So hat also im vorliegenden Falle in der Tat gemäß der weiter
oben gegebenen Definition eine solche Einwirkung aus eine Seele
stattgefunden, daß die ihr beigebrachte bloße Vorstellung eines
Phänomens (Phänomen = Erscheinung, Naturvorgang), also hier die
Vorstellung von Kälte und Hitze, sich in den Naturvorgang selbst
oder doch wenigstens in die einen solchen Naturvorgang begleitende
Wirkung, nämlich Kälte- bezw. Hitzewirkung, umsetzte.

		In Wahrheit ist also nur die Seele der Versuchsperson dem
Befehle des Hypnotiseurs untertan, in ihr erzeugen sich die
Vorstellungen und von ihr aus gehen die Wirkungen auf die
Nervenbahnen, auf die Sinnesorgane aus. Das Gehirn des
Suggestionierten ist der wahre Sitz der Empfindungen und der sich
aus deren jeweiligem Zustande ergebenden organischen Veränderungen.
So setzt sich die Suggestion im Grunde in eine
gewaltige Autosuggestion um und wir müssen diese erst noch
genauer kennen lernen, wenn wir später die Vorgänge bei der Hypnose
richtig verstehen wollen.

		[bookmark: page27]

	
		
		3. Kapitel

Die Autosuggestion.

		Wenn wir uns der Beispiele erinnern, die wir bei der Besprechung
der Suggestion im gewöhnlichen Leben gebracht haben, so haben wir
bei ihnen die Suggestion, die Beinflussung, die Eingebung von
Dingen sowohl wie von Personen auf uns feststellen können. Wir
durften mit vollem Rechte sagen: das und das, der und der hat die
Suggestion auf den und den in der und der Weise ausgeübt. Aber wir
hatten an jener Stelle unserer Erörterungen keinen Anlaß, näher auf
die jetzt zu besprechende unumstößliche Tatsache einzugehen, daß
die Suggestion des Alltags in der Seele des Empfangenden stets
einen mehr oder weniger vorbereiteten
Boden vorfinden muß. Nur dann nämlich gestaltet sich diese
Eingebung im täglichen Leben so wirksam, wenn
die Seele willig ist, sie aufzunehmen. Selbst die
unwillkürlichen Suggestionen, von denen wir an einer früheren
Stelle sprachen (Ladenbetrachtung, Bildeinfluß, Zitronenbiß,
Gähnenansteckung) sind nicht unmittelbare Wirkungen der dabei in
Betracht kommenden Dinge auf uns – etwa wie ein Wasserstrahl auf
die Hautoberfläche – sondern werden von uns erst umgesetzt in
Vorstellungen und diese Vorstellungen erst erzeugen die eigentliche
Wirkung. Also zum Beispiel der weit geöffnete Schlund eines
gähnenden Tieres macht uns erst dann mitgähnen, wenn in uns die
Vorstellung des Müdeseins, des die Müdigkeit auslösenden,
kennzeichnenden Gähnens lebendig ist, wenn wir einer unbewußt in
uns schlummernden Vorstellung der Behaglichkeit des Ausruhenkönnens
eben durch das Mitgähnen Ausdruck geben. Und bei der leckeren
Speise, die auf einmal eine Begierde nach ihr in uns erweckt, haben
wir zwar bewußt unmittelbar vorher
keinen Hunger nach ihr gehabt, aber der Appetit auf sie war
unterbewußt in uns rege. Der Anblick brachte das Verborgene auf
verborgene Weise herbei (siehe oben die Deutung suggerieren) und
nun auf einmal wandelte sich das unterbewußte Begehren in ein sehr
bewußtvolles. Wir können die Gegenprobe von der Notwendigkeit des
vorbereiteten Bodens sofort erleben, wenn wir den gleichen Anblick
in Augenblicken anderweit starker
Erregung haben – da zeitigt kein Tierrachen, keine
Fleischladenauslage, kein Zitronenbeißen die angedeuteten
suggestiven [bookmark: page28] Wirkungen. – Was geschieht nun mit dem
suggestiven Befehle – mag es sich nun
um das suggestive Anherrschen des Untersuchungsrichters, um das
demonstrative Weiterspielen der Künstler bei anscheinender
Feuersgefahr oder um sonst welchen Fall immer handeln – in der
Seele des Suggestionierten? (Wir sagen in der »Seele«, wir könnten
ebenso gut sagen »Bewußtsein« besser noch »Unterbewußtsein«, doch
wir wollen erst an anderer Stelle darüber genauer sprechen.) Nun,
der suggestive Befehl wird durch die Seele, die gleichsam den
Vollzugsbeamten für den Auftrag des fremden Willens darstellt, in
einen Auftrag an sich selbst umgewandelt. Aus der fremden
Suggestion wird eine Suggestion an sich, in
sich selbst, oder wie es zum feststehenden Ausdruck in der
Wissenschaft geworden ist, eine Autosuggestion Die frierenden Bureaubeamten – um
auf unser früheres Beispiel zurückzukommen – übertragen die
suggestive Wirkung der Äußerung des Chefs »Ei, hier ist es aber
hübsch mollig warm« innerlich in einen Befehl an ihre
Empfindungssphäre, an ihr Gefühl, ihre Auffassung, ihren Intellekt
oder an alles zusammen, es nunmehr doch wärmer zu empfinden als
vorher. Gehen wir ruhig einmal dem Gedanken näher nach. Der Chef,
dessen Autorität sowieso schon jedem seiner Worte den Stempel des
Überzeugungsvollen aufdrückt, sagte: »Hier ist es hübsch warm«.
Zwar fanden das die Angestellten soeben noch nicht, aber der eine
sagt sich: »Allerdings, es könnte noch kälter sein, es ist
überhaupt gar nicht so kalt.« Der andere wird bei dem fröhlichen
Händereiben, behaglichen Sichstrecken des Chefs an die Empfindung
angenehmen Wärmegefühls so sehr erinnert, daß er sich selbst von
dem Wärmegefühl durchströmt fühlt. Und nun, indem er jetzt
autosuggestiv sich zu der Ueberzeugung zwingt, daß es in der Tat
gar nicht so kalt sei, beginnt die unbeabsichtigte
Suggestionshandlung des eintretenden Chefs zu wirken.

		Autosuggestion ist also gewissermaßen die Macht über sich
selbst, die Fähigkeit, an sich selbst Eingebungen gelangen zu
lassen, denen darnach durch entsprechende Handlungen gewillfahrt
wird. »Handlungen« natürlich hier in einem sehr weiten Sinne
gefaßt. Es klingt nur sehr seltsam,
wenn wir von einer »Macht über sich selbst« sprechen, in einem
Falle, wo wir doch gerade meist unter einem unwiderstehlichen
Zwange stehen. Nun, wir werden gleich schärfere Unterscheidungen
treffen, die uns auf die Begriffe »freier Wille« und
»Zwangshandlungen« bringen. [bookmark: page29]

		Die Macht über uns selbst betätigen wir, indem wir unsere
Handlungen vernunftgemäß einrichten, unsere Leidenschaften zügeln,
unserem Willen möglichst die Kraft sich durchzusetzen verleihen.
Die fortgesetzten Beeinflussungen durch Eltern, Lehrer,
Vorgesetzte, kurz das Leben und die Selbstzucht lehren uns, in
diesem Sinne uns zu Willensmenschen zu erziehen. Aber der
kategorische Imperativ »Du sollst!« gelangt erst dann zur Umsetzung
in ein wirklich stolzes, förderliches »Ich will!«, wenn wir die
Erkenntnis der Berechtigung des »Du sollst!« gewinnen, es der
bloßen herrischen Gewaltsamkeit entkleiden, nicht als Sklaven des
»Du mußt!« den Befehl ausführen, sondern eben gehorchen, weil wir
wollen, nicht, weil wir müssen. Nun reichen in vielen Fällen des
Lebens Einsicht und Vernunft nicht aus, in uns den Willen zum
Gehorchen zu stärken, auch leben Hemmungen in uns, die sich der
Ausführung des Befehles entgegenstellen. Wir haben alle in jüngeren
Jahren selbst bei Lernfächern, deren Bedeutsamkeit für das spätere
Dasein unbedingt feststand, zuzeiten jungenhaft gefaulenzt und gern
gefaulenzt, bis Einsicht uns erkennen ließ, daß das »Ich will!« das
einzig richtige Wort auf das uns so fatale »Du sollst!« war. Wir
haben Arbeiten im späteren Leben vollführen müssen, die uns
widerwärtig, langweilig, unangenehm waren; es drängten sich
zwischen die Arbeitspflichten Begehrlichkeiten nach Genüssen, die
schlechterdings mit einem arbeitsreichen Tagewerk nicht zu vereinen
waren – aber wir lernten uns dem »Du mußt!« beugen, indem wir uns
aller Gründe entsannen, die es schließlich doch uns vorteilhafter
erscheinen ließen, unser Gelüste zugunsten unserer Pflichten
zurückzustellen.

		Bei alledem nahmen wir eben aber nicht nur die kühle, rein
verstandesmäßige Erkenntnis, nicht bloße logische Auffassung zur
Hilfe, sondern wir bedienten uns – bewußt oder unbewußt – des
Mittels der Autosuggestion. Aus freiem Willen, wie wir dabei uns
einbildeten, aber doch schon gezwungen von allen Besonderheiten
unserer seelischen und charakterlichen Anlagen, die für sich allein
nicht mehr ausreichten, uns ans Ziel zu führen. Gezwungen von den
Umständen außer uns, in erster Linie von dem Befehle irgendwelcher
Autorität, dann von der Übergewalt des klar erkannten eigensten
Interesses und schließlich eben noch von der Erkenntnis, eben nur
auf diese Weise, nämlich durch Autosuggestion, die uns gestellte
Aufgabe erfüllen zu können. Also der freie Wille, ein Ding, das
überhaupt nicht existiert – [bookmark: page30] denn jede unserer Handlungen und
Unterlassungen, jeder unserer Gedanken ist ursächlich genau
bedingt, eingeschmiedet in das ganze Netzwerk unseres
Gesamtorganismus – hat mit der Suggestion an und für sich nichts zu
tun. Der freie Wille, d. h. naturwissenschaftlich vom Standpunkte
des Determinismus, der Lehre der Bedingtheit alles Geschehens, aus
betrachtet, existiert nun allerdings nicht, aber wir wollen
gleichwohl mit dem wirtschaften, was wir im menschlich-alltäglichen
Sprachgebrauchs den freien Willen nennen. Dieser Wille, diese in
uns lebende Zielrichtung besteht. Ihn
durchzusetzen, können wir das Mittel der Autosuggestion
benutzen.

		In diesem Zusammenhange ist der Wille das Fundament, auf dem wir
alle unsere Lebenserfolge aufbauen. Ihn zu stärken, bedeutet, die
persönliche Geltung erst so recht durchzusetzen. Es gibt über
diesen Gegenstand ein vorzügliches Werk, nämlich Legels »Die Macht
der Persönlichkeit«, das mit gutem Grunde die wahre Schule der
Willenskunst genannt worden ist. Wir machen den Leser ausdrücklich
auf dieses Werk aufmerksam (Näheres im Anzeigenteil am Schluß
dieses Buches.).

		Wer andere beherrschen, wer Suggestionen erfolgreich ausführen
will, muß sich selbst beherrschen können. Denn nur von einem in
sich gesammelten Willen kann die Gewalt ausstrahlen, die sich dann
in hypnotischen Experimenten manifestieren soll. Wenn man gesagt
hat, man solle, um andere hypnotisieren zu können, vorher erst
beweisen, daß man sich selbst in Hypnose versetzen kann, so ist das
natürlich falsch. Einer derartigen Beweisführung bedarf es nicht
nur nicht, sie würde sogar nicht einmal eine Gewähr für
erfolgreiche Suggestion bei anderen darstellen. Denn dann müßte man
ja zu dem Schlusse kommen, daß derjenige der beste Hypnotiseur
wäre, der sich selbst am leichtesten und schnellsten in Hypnose
versetzen kann. Das ist natürlich geradezu Unsinn.

		Aber kennen soll man den Zustand der Autosuggestion, klar soll
man sein über ihre Ursachen, Bedingungen und Auswirkungen. Und zwar
lediglich deshalb, um das Wesen der Suggestion und der Hypnose
scharf erfassen zu können.

		Die Autosuggestion ist – angegliedert an die
Schmidkunzsche Definition vom Gesetze der Suggestion – eine solche
Einwirkung auf die eigene Seele, daß sich die ihr beigebrachte
Vorstellung eines Phänomens in dieses selbst umsetzt. [bookmark: page31]

		Greifen wir zu Beispielen von nicht experimentellen
Autosuggestionen aus dem alltäglichen Leben. Zunächst einige
Beispiele unwillkürlicher
Autosuggestionen. Es hat jemand eine treffliche Fleischspeise
vorgesetzt bekommen. Hinterher – es hat ihm vorzüglich geschmeckt –
wird ihm gesagt: das war Pferdefleisch. Die bloße Vorstellung,
Pferdefleisch sei etwas ekelerregendes, setzt sich nachträglich in
das Phänomen des wirklich erregten Ekels um. Oder im rollenden
Eisenbahnzuge sitzt jemand, der an einer bestimmten Streckenstelle
zwar ein merkwürdiges Knacken im Wagen verspürt, aber nicht weiter
darauf achtet. Am Ziele bald danach angekommen, wird ihm
mitgeteilt, daß kurz nach dem Passieren des Zuges jene lange
Eisenbahnbrücke eingestürzt sei. Die Erkenntnis, in welch
gefahrvoller Lage der Reisende dabei also gewesen ist, setzt sich nachträglich in eine Schreck- und Furcht-Suggestion
– jetzt gar nicht mehr sachlich begründet – um, die die
Begleiterscheinung von starkem Schrecken erzeugt. Den Reisenden
umfängt nachträglich eine Ohnmacht.
Solche ohne unser Dazutun eintretende zwangsläufige
Autosuggestionen gestalten sich leicht zu ausgesprochenen
Zwangsvorstellungen, die auf dem Boden eines tief berührenden
Erlebnisses gewachsen und mit zufälligen gleichzeitigen
Empfindungen verwoben sind. Da hat man z. B. als 13 jähriger Junge
den schreckensvollen Anblick gehabt, wie ein kleiner Knirps von 8
Jahren mit grüner Botanisiertrommel unter einen Lastwagen geriet
und dabei schrecklich verstümmelt wurde. Der jugendliche Zuschauer
erlitt nahezu einen Nervenschock. Die unmittelbaren Folgen
schwanden natürlich mit der Zeit, aber noch weit ins spätere
Mannesalter hinein kam ihm beim Anblicke jedes kleinen Jungen, der
eine grüne Botanisiertrommel umgehängt hatte, mit autosuggestiver
Gewalt die Erinnerung an jenen Unglücksfall. Ein starker Beweis für
die Gewalt einer unwillkürlichen, zwangsläufig sich auswirkenden
Autosuggestion ist das bekannte »Versehen« der Frauen. Man versteht
darunter die Wiederkunft besonderer Merkmale, Erscheinungsformen,
von denen Schwangere lebhaft beeindruckt worden sind, dann später
bei den Neugeborenen. Angenehme Eindrücke erwecken die
Wunsch-Suggestion: »So möchte mein Kind werden!«, unangenehme die
Furcht-Suggestion: »O weh, sicherlich wird mein Kind auch dies
Merkmal erhalten!« Beide Autosuggestionen üben – ganz entsprechend
der oben gegebenen Definition – eine solche Einwirkung auf die
eigene Seele, daß [bookmark: page32] sich die ihr beigebrachte Vorstellung eines
Phänomens in dieses selbst umsetzt. In diesem Falle wirkt sich die
ideoplastische Gestaltungskraft der Seele in dem Wiedererscheinen
des betreffenden Merkmals beim Neugebornen aus. Hinsichtlich jener
gewaltigsten Autosuggestionen aber, die unser Triebleben gestalten,
die uns zu den mitunter seltsamsten Zwangshandlungen veranlassen
und dann meist auch einen mehr oder minder krankhaften Charakter
annehmen, verweisen wir wieder auf das schon Seite 19 empfohlene
Werk.

		Ein Schauspieler, der zum ersten Male in einer größeren Rolle
auftritt, und ganz überzeugt ist von der Unübertrefflichkeit seiner
Rollenauffassung und Darstellung, suggeriert sich am Abend seines
Auftretens einen großen Erfolg. Er ist so sicher in dieser
Erwartung, daß er weder Lampenfieber kennt, noch ein Steckenbleiben
in der Rolle. Demzufolge spielt er sicher wie ein alterfahrener
Schauspieler und – nach seinen Mitteln – gut. Die Autosuggestion:
»Du wirst und mußt Erfolg haben!« hat gewirkt. Ähnlich so der
Redner. Oder der Rechtsanwalt, der nach einer durchspielten Nacht
ein schwieriges Plaidoyer in einer großen Strafsache vor sich hat.
Er suggeriert sich durch zwingenden Befehl (»Fort damit!«) die
Zwangsgedanken an das für ihn verlustreich gewesene Spiel der
letzten Nacht weg, er versetzt sich nochmals in die Verhältnisse
des Klienten, in die Tat, ihre psychologischen Hintergründe hinein,
er stellt sich vor, wie er reden würde und müßte, wenn er Zeuge der
Tat gewesen wäre. Diese Vorstellung wird so gewaltig in ihm, daß er
förmlich dabei gewesen zu sein glaubt. Jetzt kommt sein Plaidoyer.
Wie weggewischt sind alle Spuren des nächtlichen Zeitvertreibes, er
steht da, der glänzende Verteidiger, schneidig, frisch,
geistesgewandt und durch die Gewalt seiner Rede so rührend wie nur
je. Voller Erfolg! – Autosuggestion! Denken wir an einen großen
Schauspieler, der in und mit seiner Rolle lebt. Paul Lindau
beschreibt das einmal glänzend von einem Schauspieler, der die
Rolle als König Lear (Shakespeare) zu spielen hatte. Erschütternd
stellt er den alten verzweifelten König dar, seine gewaltigen
Klagen durchbeben das Haus, Tränen rinnen ihm in den angeklebten
Bart, echte Tränen! Und selbst nach seinem Abgang von der Szene
schreitet er, kollegialen Begrüßungen gegenüber taub, noch lange
Zeit hinter den Kulissen königlichen Ganges mit verfinsterter Miene
einsam und verschlossen aus und ab, immer noch der alte König Lear.
Woher dies alles? Weil er sich in die Rolle hineinversetzte, [bookmark: page33] so in ihr
aufging, daß er den König nicht mehr bewußt »spielte«, sondern der
König zu sein glaubte. Diese
Autosuggestion gab ihm die Kraft, so rührend gewaltig auf das
Publikum zu wirken, aber sie wirkte zugleich auch auf ihn selbst
unwiderstehlich zurück. Lindau stellt, nebenbei bemerkt, diesem vom
»Geist« besessenen Schauspieler die andere Spielart des
künstlerisch natürlich durchaus gleichwertigen reinen Artisten
gegenüber, der allezeit bewußt der Held seiner Rolle bleibt, mit
kaltem klaren Verstande wirklich nur spielt und unmittelbar nach
dem Verlassen der Szene wieder der nüchterne Alltagsmensch oder
überhaupt wieder zu der allen wohl bekannten mehr oder minder
scharf umrissenen Individualität als Herr Müller oder Knorr usw.
wird.

		Wir sehen ferner die Autosuggestion mächtig in allen Menschen,
die auf der Lebensbühne sich einen vollen Erfolg, rauschenden
Beifall und schließlich einen guten Abgang erspielen. Daß der
»Erfolgreiche« samt seiner ganzen Machterringung bei alledem
mitunter eine taube Nuß sein kann und seine sogenannten Erfolge
bloß grobstofflichster, materiellster Art, daß seine Geltung bloß
seiner persönlichen Aufgeblasenheit und der törichten Einschätzung
eines solchen Wichtigtuers durch urteilslose Geister zuzuschreiben
ist – wer hätte das nicht schon erlebt! Wie oft tritt in eine Bank,
eine Aktiengesellschaft, eine Fabrik ein gut protektionierter
Neuling ein, der wenig kann und wenig weiß, der aber durch sein
dreistbestimmtes Benehmen, dem Chef zu imponieren, bescheidene
Tüchtigkeit, die sich nicht hervordrängt, an die Wand zu quetschen
versteht, der auf seinem Streberpfade durch keine Herzempfindung
gehemmt, durch stete Verfolgung seines Vorteils, des kleinsten wie
des größten, aber ständig gefördert wird. Stammt so ein
Protektionsherrlein noch dazu aus allzu schnell reich gewordener
Familie, die der wirklichen geistigen Kultur entbehrt, so ist ihm
oft neben intellektuellen Mängeln noch die ganze Aufgeblasenheit,
der kastengeistige Hochmut der Emporkömmlinge eigen. Meist gesellt
sich noch zu alledem rücksichtslose Herzenskälte und Raffgier, die,
wenn sie sich an leitender Stelle austoben können, später oder
früher das ganze Unternehmen antisozial verpesten. Auch so ein
Erfolgreicher hat seine Erfolge – nämlich den unverdient raschen
Aufstieg und ungerechtfertigt hohe Einnahmen und Machtbefugnisse –
durch die eine gewaltige Autosuggestion
erzielt: »Du sollst und mußt vorwärtskommen!« Selbstverständlich
[bookmark: page34] stehen
diesem einen Beispiele viele hundert andere gegenüber, wo wahre
Tüchtigkeit, gepaart mit sozialem Verständnis, persönlich
sympathischem Benehmen nach oben und unten, mit dem gleichen
Autosuggestionsmotto auf wohlverdiente Daseinshöhe gelangt.

		Die Autosuggestion wird im täglichen Leben auch sehr häufig und
mit großem Erfolge in negativem Sinne
angewendet. »Tu das nicht!« ist der suggestive Befehl, den man sich
dann zuruft. »Fürchte das nicht!« Vor dem Zahnarzt, vor dem
Examinator, vor dem hohen Herrn Minister (wenn der letztere
freilich vor kurzem noch in derselben Fabrik wie der Bittsteller
Zigarren gewickelt hat, mindert sich die Furcht), vor allen
Menschen, von denen man etwas erwarten darf oder fürchten muß,
haben wir Angst. Diese wegzusuggerieren durch den einfachen
Gegenbefehl: »Habe keine Angst! Die Sache ist ja gar nicht so
schlimm!« ist eine der häufigsten Autosuggestionen, die mit Erfolg
ausgeübt werden. – Der Bejaher des Lebens, der Liebe und der Ehe
kann auf die Autosuggestion des Hagestolzes mit mißbilligendem
Bedauern hinweisen, der sich einbildet, die Nachteile der Ehe seien
so große, daß sich das Alleinbleiben verzinst. Und der Pessimist
wiederum meint, nur eine starke Autosuggestion müsse bei so manchem
Glücklich-Unglückseligen obgewaltet haben, den die warnenden
Schicksale von Millionen Leidensgefährten nicht von dem
verhängnisvollen Gange zum Standesamt abgehalten haben! Wie sehr
muß er – so urteilt der Ehefeind – im letzten entscheidenden
bitteren Augenblicke vorm lebenslänglichen
Freiheitsverluste den Glauben an ein erhofftes Lebensglück
sich selbst suggeriert haben!

		Die experimentelle Autosuggestion
ist natürlich nichts anderes wie die Vornahme einer Suggestion
überhaupt, nur mit der eigenen Person als Objekt. Sie zu
beschreiben erscheint hier überflüssig. Wir kommen auf sie
ausreichend in dem Kapitel »Die Eignung zum Hypnotisieren« und im
ersten Experimentiervortrag der Abteilung »Die praktische Ausübung
der Hypnose« zu sprechen.

		Der Vornahme ausgesprochener Autohypnose – mit Schlafzustand –
können wir nicht das Wort reden. Denn wenn man erst einmal das
Vermögen, sich selbst in hypnotischen Schlaf zu versetzen, entdeckt
und mehrfach ausgenutzt hat, kann sich leicht eine derartige
Autosuggestibilität einstellen, wie sie der Vornahme [bookmark: page35] von Hypnosen an anderen
Personen nicht zuträglich ist. Denn dann kann es vorkommen, daß der
Hypnotisierende über dem Anstarren seines Objektes selbst in einen
Suggestionszustand gerät. Es erscheint aber völlig unerfindlich,
wie ein derartig disponierter Mensch die Willenskraft und vor allem
die geistige und sittliche Überlegenheit aufbringen soll, anderen
seinen selbst so leicht irritierten Willen auch nur zu
verlautbaren, geschweige denn ihn auf andere energisch zu
übertragen.

		[bookmark: page36]

	
		
		4. Kapitel.

Begriff und Wesen der Hypnose und des hypnotischen Schlafes.

		Hypnose ist ein von dem praktischen Arzt James Braid,
Manchester, im Jahre 1843 eingeführter Ausdruck (ὑπνωτικός
»einschläfernd« und auch »schläfrig«) zur Bezeichnung einer Gruppe
von künstlich erzielbaren, dem Schlaf verwandten Zuständen mit
Veränderungen der Funktionen des Gehirns, welche zwar eine große
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen darbieten, in dem einen Punkte aber darin übereinstimmen, daß sie
nach einer anhaltenden, gleichförmigen, nicht ungewöhnlich starken
und nicht aufregenden Reizung von Sinnesorganen eintreten, wenn die
Aufmerksamkeit nicht abgelenkt ist und eine gewisse willige
Stimmung, Willfährigkeit und Nachgiebigkeit, d. h. Suggerierbarkeit
(Beeinflußbarkeit, Bestimmbarkeit, Willensschwäche oder
Unterwürfigkeit mit Vertrauen zum Hypnotiseur und Leichtgläubigkeit
verbunden) durch Einreden oder sonstige Mittel herbeigeführt worden
ist oder natürlicherweise schon vorherrscht. ( Binswanger).

		So kann man den Begriff Hypnose von der physiologischen Seite
her erklären. Prof. Dr. A. A. Friedländer unterscheidet sehr richtig in seinem
sich ebenso durch Begriffsklarheit, Ideenreichtum wie durch
ausdrucksstarke Sprachknappheit auszeichnenden Werke »Die Hypnose
und die Hypno-Narkose« (1920): Die Hypnose ist
ein Vorgang und ein Zustand. Als Vorgang: Die Hypnose in ihrer reinen, nur ärztlichen Zwecken
dienenden Form anwenden bedeutet: Mit
Hilfe von Eingebungen eine Einengung des Bewußtseins herbeiführen,
in der Absicht, dieses eingeengte Bewußtsein für bestimmte
(heilende oder – im allgemeinen – günstig beeinflussende)
Vorstellungen empfänglich zu machen. Als Zustand: In Hypnose sein bedeutet: Sich in einem auf
suggestivem Wege herbeigeführten Schlafzustand befinden, in welchem
man für die eingegebenen Vorstellungen empfänglich ist. Prof. A.
Verworn hingegen sagt kurz und bündig
(im 5. Bande des Handwörterbuchs der Naturwissenschaften 1914): Mit
Hypnose wird ... in wenig glücklicher Weise ein Zustand bezeichnet,
der mit dem Schlaf (ὓπνος) nicht das geringste zu tun hat. Bei der Hypnose
handelt es sich vielmehr um einen Wachzustand, der durch manche
Besonderheiten [bookmark: page37] sich vom normalen Wachzustande in gewissem
Grade unterscheidet, im übrigen aber genau wie dieser der
physiologischen und psychologischen Analyse zugänglich ist.«
Joire meint: »Die Hypnose ist ein
physiologischer Zustand des Nervensystems, physiologisch
charakterisiert durch Herabsetzung oder Aufhebung gewisser
Fähigkeiten, durch Steigerung anderer und endlich durch das
Auftreten oder die Entwicklung neuer oder unter anderen Umständen
nicht bemerkter Fähigkeiten.« In dem » Lexikon
des gesamten Sexuallebens« von Dr. med. Ernst Burchard nimmt der Arzt kurz unter zwei Stichworten
Stellung zu der Bedeutung von Suggestion und Hypnose für die
ärztliche Behandlung. Es wird da gesagt: » Suggestion ist die psychische Behandlungsmethode,
die darauf ausgeht, die Psyche des Patienten – ohne, wie in der Hypnose, das Bewußtsein
auszuschalten – dem Einfluß des Arztes zu unterwerfen.« Und
weiter: » Hypnose« ist ein künstlich erzeugter Schlafzustand von größerer oder
geringerer Tiefe, in dem der Wille von äußeren und inneren
Einflüssen möglichst befreit, lediglich dem Einflusse des Arztes
unterworfen ist.« Wir sehen aus dieser Gegenüberstellung, daß
Hypnose als Schlafzustand in Gegensatz gebracht wird gegenüber
Suggestion als Nichtschlafzustand. Ja, von der letzteren wird sogar
behauptet, daß bei ihr im Suggestionierten das Bewußtsein nicht
ausgeschaltet sei. Gedenken wir jedoch des im Kapitel »Suggestion«
gegebenen tatsächlich durchgeführten Beispiels und überhaupt der
Tatsache der sogenannten Wachsuggestion, so finden wir daran so
recht unsere Meinung von den sehr schwankenden Vorstellungen
bestätigt, die in den Kreisen der Wissenschaft über die Begriffe
Hypnose und Suggestion herrschen. Erinnern wir uns aber des schon
zitierten Ausspruches von Forel, »daß
der verschwommene Begriff des Hypnotismus (Forel meint freilich:
der hypnotischen Erscheinungen, der Hypnose) in dem Begriff der
Suggestion aufzugehen hat,« so erkennen wir, daß im weiteren Sinne Suggestion und Hypnose
identische, gleichartige Begriffe sind, und daß im engeren Sinne Hypnose höchstens als eine Steigerung
des Begriffes, des Zustandes der Suggestion aufgefaßt werden kann.
Zu dieser Begriffsbestimmung paßt es durchaus, wenn Charles
Baudouin in seinem Werke »Suggestion und Autosuggestion«, die
Suggestion in ihrer tatsächlichen Auswirkung – als die unterbewußte Verwirklichung einer Idee bezeichnet.
[bookmark: page38]

		Professor A. Bernheim, bekannt durch
seine tiefgründigen Studien auf dem Gebiete des Hypnotismus, möchte
überhaupt das Wort Hypnose nicht so eng an das Wort und den Begriff
»Schlaf« (Hypnos) angegliedert sehen, wie es die Bedeutung des
griechischen Wortes eigentlich bedingt. Denn der Zustand, der durch
die verschiedenen Verfahren des Hypnotisierens erzielt werde, sei
nicht immer ein Schlaf. »Es ist eine mehr oder minder tiefe
Betäubung, Schläfrigkeit, Schlafsucht und nur in einer geringen
Zahl von Fällen das, was die Magnetiseure Somnambulismus nennen«.
(Husson.) Es gibt Hypnose ohne Schlaf, alle Phänomene der Hypnose
können außerhalb des Schlafes bestehen. Und dieser abnorme Zustand,
den wir durchaus nicht richtig Schlaf nennen, ist selbst nur ein
Phänomen der Suggestion, gleichen Ursprungs wie Katalepsie,
Anaesthesie und Halluzinationen. So möchte denn Professor Bernheim
am liebsten den Ausdruck Hypnose gänzlich fallen lassen und ihn
durch die Bezeichnung suggestiver Zustand ersetzen. Mit Recht sagt
er, daß alle sogenannten Prozeduren darauf hinaus laufen, die
suggestive Empfänglichkeit zu erweisen oder zu steigern. Und somit
kommt Professor Bernheim zu folgender Definition: »Die Hypnose ist
ein besonderer psychischer Zustand, der künstlich hervorgerufen
werden kann und der die suggestive Empfänglichkeit, d. h. jene
Fähigkeit, von einer vom Gehirn angenommenen Vorstellung beeinflußt
zu werden und diese in Handlung umzusetzen, weckt oder steigert.«
Die hypnotischen Phänomene sind also in Wirklichkeit nur Phänomene
der suggestiven Empfänglichkeit.

		Wir bezeichneten im Kapitel »Suggestion« den bei
Wachsuggestionen erzeugten Zustand als einen schlafähnlichen,
obschon dieser Zustand in keiner Weise etwa durch eine
Wortsuggestion wie »Schlafen Sie« eingeleitet worden war. Bei
hypnotischem Schlaf hingegen wird das Schlafen direkt befohlen, und
er kennzeichnet sich auch äußerlich durch ein Herabsinken der
Augenlider über den Augapfel, sodaß die Versuchsperson tatsächlich
für unsere Auffassung zunächst – ruhig, mit geschlossenen Augen
dasitzend oder daliegend – den Eindruck eines Schlafenden erregt.
Nebenbei bemerkt kommt es natürlich auch vor, daß bei
Wachsuggestionen der Suggestionierte, beeinflußt durch die Ruhe um
ihn her, durch die innere Sammlung, vielleicht auch durch eine mit
hineinspielende Autosuggestion, in diesen auch äußerlich sich als
scheinbaren Schlaf kennzeichnenden Zustand gerät. Aber während
[bookmark: page39] ein
wirklich tiefer Schlaf schon die Fähigkeit ausschließt, die mit gar
nicht besonderem Stimmaufwand gesprochenen Worte zu verstehen,
geschweige denn folgerichtig auf den Sachinhalt des Gesprochenen zu
reagieren, erweist sich dieser hypnotische Schlaf nicht nur nicht
als ein Hindernis für die wirksame Aufnahme der erteilten
Suggestionen, sondern vielmehr als eine ausgiebige Förderung der
Suggestibilität. Und wie andererseits unser gewöhnlicher normaler
Schlaf zweifellos von einem Unterworfensein unter eine fremde oder
eigene Hypnose frei ist, so ist dieser künstliche Schlaf untrennbar
mit einem hypnotischen Zustande verknüpft, er ist es selbst. Im
Schlaf reagieren wir auf Stiche fast immer, sei es durch Aufwachen
oder ein halbes Aufschrecken und Abwehren. In der tiefen Hypnose
jedoch bleibt jede Reaktion aus. Der künstliche Schlaf während
eines hypnotischen Experiments hindert nicht, daß die
Versuchsperson sich äußerst lebendig gebärdet. Im natürlichen
Schlafe Gesunder kommt dergleichen nicht vor. Nachtwandeln,
halluzinatorisches Handeln im Schlafe hat hier natürlich als rein
krankhafter Natur auszuscheiden. Nur in einem Falle kann man
vielleicht fast von einer Identität des natürlichen und künstlichen
Schlafes reden. Wenn nämlich der Hypnotiseur aus therapeutischen
Gründen der an Schlaflosigkeit leidenden Patientin befiehlt: »Heute
abend schlafen Sie pünktlich 8 Uhr ein, Sie träumen nicht, sondern
schlafen tief und fest, morgen früh um 7 Uhr wachen Sie frisch, wie
neugestärkt auf!« und wenn diese Suggestion erfolgreich gewesen ist
(und in Prof. v. Krafft-Ebings einschlägigen Schriften wird
tatsächlich vielfach die Erzielung eines solchen Schlafes, selbst
bis zu 22stündiger Dauer, protokollarisch bestätigt), so ist hier
doch wohl ein Schlaf getan, der sich nach Art, Dauer und
physiologischer wie psychologischer Wirkung – letztere ist das
Wesentlichste! – kaum noch mehr von dem natürlichen Schlafe und
dessen Wirkungen unterscheidet. Man nehme nun noch an, daß der Arzt
zu allem übrigen noch die Suggestion gegeben hätte, die gewiß
befolgt worden wäre: »Sie lassen sich durch nichts, auch nicht durch mich selbst, vor Ablauf der
festgesetzten Zeit wecken! Sie schlafen genau so, wie Sie nach
großen Anstrengungen einen natürlichen tiefen Schlaf tun!« Wenn
diese Suggestion gelingt – und daran ist nicht zu zweifeln –, dann
haben wir in der Tat das Bild eines anscheinend ganz natürlichen
Schlafes vorliegen, obschon er künstlich erzeugt worden war und
vielleicht zu [bookmark: page40] den sonstigen Normalschlafleistungen der
Versuchsperson in erheblichstem Gegensatze steht. Wenn wir auch
anerkennen, daß beim normalen Schlaf eine gewisse Suggestibilität
vorhanden sein kann, so bleibt doch der Normalschlaf, den wir
gewöhnlich durchmachen, vom hypnotischen Schlaf verschieden.

		Der hypnotische Schlafzustand selbst weist verschiedene
Stärkegrade auf, die von der Wissenschaft verschieden bewertet und
eingeteilt worden sind. So nimmt Liébeault sechs verschiedene Grade an: 1.
Betäubung, Schläfrigkeit, Somnolenz (Benommenheit, 2. Berückung,
Hypotaxie (Hauptkennzeichen: suggestive Katalepsie = Starrsucht,
ein Spannungszustand der Muskeln, die aktiv nicht bewegt werden und
passiven Bewegungen wechselnden Widerstand entgegensetzen), 3.
automatische Bewegungen und suggestive Kontraktur (eine Steigerung
der Katalepsie, insofern die passive
Beweglichkeit der Glieder noch mehr vermindert wird), 4.
ausschließlicher Rapport mit dem Hypnotiseur, dann 5. – schon im
Zustande des ausgesprochenen Somnambulismus [bookmark: text1]F1 – fast vollständige Amnesie und 6. völlige Amnesie (Gedächtnisverlust). Die
Bezeichnungen der hervorstechendsten Eigenheiten des betreffenden
Grades schließen in sich, daß der jeweilige Grad die Wesenheiten
der vorhergehenden außerdem mit umfaßt. Bernheim unterscheidet 1. teilweise
Suggerierbarkeit, 2. Betäubung, Augenschluß, 3. suggestive
Katalepsie, außer bei Herausforderung, 4. suggestive Katalepsie,
auch bei Herausforderung, oft automatische Bewegungen, 5.
suggestive Kontraktur, 6. automatischer Gehorsam, und nunmehr,
schon im Zustande des ausgesprochenen Somnambulismus, 7. Amnesie,
keine Halluzination, etwaiges Ausfallen früherer Erscheinungen, 8.
intrahypnotische Halluzinationen, 9. posthypnotische
Halluzinationen. Forel begnügt sich mit
drei Einteilungen; 1. Somnolenz, 2. leichter Schlaf oder Hypotaxie
oder Charme, 3. tiefer Schlaf oder Somnambulismus. Andere wieder
kommen gar nur mit zwei Unterscheidungen aus, die in der Hauptsache
auf eine Trennung in einen ersten und zweiten Grad der Hypnose
hinauslaufen. –

		So bietet abweichend vom Naturschlafe jeder hypnotische Schlaf
bei jeder Versuchsperson einen besonderen Grad dar, je nach der
psychischen Persönlichkeit überhaupt und nach der zur [bookmark: page41] Zeit der
Hypnose im besondern, sowie je nach der Persönlichkeit des
Hypnotiseurs im allgemeinen und nach der Beschaffenheit seines
Gehirndynamismus zur Zeit der Hypnose im besonderen. Man kann
freilich aus Tausenden von Hypnosen eine Gradeinteilung versuchen,
wie wir sie soeben an der Hand der Forschungen der Gelehrten
mitgeteilt haben. Aber man muß auch jenem Psychologen beipflichten,
der einer solchen Gradeinteilung keinen allzu großen Wert beimißt,
weil das gesamte Versuchsmaterial zu einer anderen Zeit und bei
einem anderen Hypnotiseur mehr oder weniger verschiedene Arten von
Hypnose darzubieten pflegt, die schlecht in das Schema einer
vorgefaßten Einteilung einzugliedern sind. Doch jedes Ding hat zwei
Seiten und manches sogar mehrere. Und so berechtigt die eben
genannten Erwägungen sind, so erscheint andererseits doch auch
wieder theoretisch wie praktisch eine Einteilung der Stärke des
hypnotischen Schlafes nach bestimmten Abschnitten geboten, so lange
man sich nur eben bewußt bleibt, daß ein Schema immer nur das
dürftige Skelett darstellt, und daß in der Praxis der Ausbau eines
solchen Schemas sich von allein zu ergeben pflegt. So wird gerade
der praktische Hypnotiseur aus seiner persönlichen Erfahrung heraus
ebenso leicht zu einer Vereinfachung wie zu einer Erweiterung
solcher schematischen Grundlagen kommen.

		[bookmark: page42]

			[bookmark: foot1]Man versteht darunter im engeren Sinne: Umherwandeln im
Schlaf, Schlafwandeln oder auch Schlafhandeln; es ist aus den
lateinischen Wörtern somnus = Schlaf
und ambulare = umhergehen gebildet.


	
		
		5. Kapitel.

Die Phänomene der Hypnose.

		Der Eintritt hypnotischer Zustände kennzeichnet sich
physiologisch durch verschiedene Veränderungen des Normalzustandes.
So erleidet die Blutzirkulation mannigfache Veränderungen: es
findet eine Auffüllung der Hauptblutgefäße des Gesichtes, Halses
und Kopfes statt, aber es wird andererseits auch große Blässe, die
sich bis zu wächsener Totenblässe steigern kann, beobachtet. Man
darf in vielen Fällen das Vorhandensein von Gehirnanämie
(Gehirnblutleere) vermuten. Die Atmung ist ebenfalls von der
normalen sehr verschieden, bald schneller, bald verlangsamt; auch
Schweißabsonderungen werden häufig selbst bei solchen beobachtet,
die früher nicht daran litten. Abzutrennen von diesen an und für
sich mit den hypnoiden Zuständen zusammenhängenden physiologischen
Veränderungen sind natürlich solche, die sich als
Begleiterscheinungen von Hemmungen oder Steigerungen des
psychischen Lebens kennzeichnen und die
wir gleich noch näher kennen lernen werden.

		Als solche sind zunächst eine Reihe von Ausfallerscheinungen zu bezeichnen, für die die
Wissenschaft ihre termini technici
hat, wie z. B. Alalie (Sprachlosigkeit). Alexie (Leseunfähigkeit),
Agraphie (Schreibunfähigkeit), Ataxie (Gleichgewichtsverlust),
Amimie (maskenhafte Ausdruckslosigkeit), Apraxie (Wegfall der
persönlichen Erfahrung), Analgesie (Schmerzlosigkeit), Anästhesie
(Empfindungslosigkeit des Tastsinns), Amnesie
(Erinnerungslosigkeit) u. a. m. (Das hier überall auftretende
Vorsilbchen A [vor Vokalen An] ist das sogenannte Alpha privativum und wird stets im Sinne der
Verneinung gebraucht, im Deutschen verwandt mit der Vorsilbe un ...
) Der Eintritt einer, mehrerer oder aller dieser negativen
Erscheinungen ist aber nur die Vorbedingung dafür, daß die
positiven Handlungen der Versuchsperson in der Hypnose im Sinne des
Willens des Hypnotiseurs vor sich gehen können.

		Der hypnotische Zustand wird zunächst durch Herabsetzung oder Verlust der sogenannten willkürlichen Bewegungen charakterisiert. Der
eigene Wille des Hypnotisierten erscheint ausgeschaltet. Der Befehl
des Hypnotisierenden setzt sich in der Seele der Versuchsperson zu
einem automatisch [bookmark: page43] vollzogenen autosuggestiven Befehl im Sinne
der Willensrichtung des Hypnotiseurs um. Ist diese letztere also
darauf gerichtet, die Versuchsperson solle den Arm erheben, so
geschieht das, soll sie ihn senken, so senkt er sich; ebenso werden
alle anderen Arten sogenannter willkürlicher Bewegungen ausgeführt.
Die hervorgerufenen Veränderungen der Muskeltätigkeit haben die
Tendenz, so lange dauernd zu bleiben, bis ein erneuter Befehl die
Zurückführung in den früheren Zustand oder eine anders geartete
Tätigkeit hervorruft. Wird z. B. ein krampfhaftes Schließen der
Finger (zur Faust geballt) befohlen, so führt die Stärke der dabei
erfolgten Kontraktion leicht zu einer dauernden, d. h. bis zur
befohlenen Aufhebung des Zusammenballens dauernden Kontraktur. Oder
läßt man die Versuchsperson Nickbewegungen des Kopfes ausüben, so
setzen sich diese so lange fort, bis eine Gegenmaßnahme seitens des
Hypnotisierenden erfolgt.. Bei der Herabsetzung oder dem Verluste
der Fähigkeit, willkürliche Bewegungen auszuführen, tritt ein
Zustand zutage, den man mit Lethargie
bezeichnet. Im Zusammenhange mit hypnotischen Experimenten bedeutet
dieser Ausdruck so viel wie Schlaffheit der Augendeckel,
Herabhängen der Glieder und schließlich ein Erlahmen des ganzen
Körpers. Die Steigerung dieses Zustandes nennen wir Katalepsie, d. i. ein starrkrampfähnlicher Zustand.
Es können in diesem Zustande den Gliedern des Körpers sowohl wie
dem Körper überhaupt Stellungen gegeben werden, die außerordentlich
lange, selbst mehrere Stunden hindurch, anhalten, trotzdem sie,
wenn sie im wachen Zustande innegehalten würden, dann mit
allergrößter Anstrengung verknüpft oder überhaupt unmöglich sein
dürften. Als man seinerzeit der Öffentlichkeit zuerst hypnotische
Experimente vorzuführen begann, – wir erinnern an die Vorstellungen
des Herrn Hansen in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts –
erregte es allermeist das Staunen der Zuschauenden, daß z. B. der
Kopf und die Füße – und diese fast nur gerade noch mit den Hacken –
des Hypnotisierten auf zwei Stühle gelegt werden konnten, während
der ganze Rumpf, die Arme und die Beine frei schwebten. Ja, man
konnte sogar noch schwere Gewichte auf den freischwebenden Rumpf
setzen und diese ganze Körperstellung nach dem Belieben des
Hypnotiseurs lange Zeit andauern lassen. Charakteristisch ist, daß
nach Aufheben dieses Zustandes und dieser Lage weder Müdigkeit noch
Schmerzgefühl in den so stark angespannten Muskeln beobachtet
[bookmark: page44] werden
konnte. So kann man den Grundcharakter der Katalepsie einen
tonischen Krampf nennen, wie man den der Lethargie als Lähmung
bezeichnet hat. Bei der Lethargie liegen die Glieder in einer
anatomisch, bei der Katalepsie in einer physiologisch oder
psychologisch gegebenen Lage. In beiden Zuständen können sie schwer
oder so gut wie gar nicht aus der Lage gebracht werden. Bei der
Lethargie ähnelt die Gliederstellung außerordentlich der eines
Toten, bei der Katalepsie ist sie die Wirkung gewisser
Lebensvorgänge. Die Ausfallerscheinungen – im großen Ganzen die
Lethargie, zuweilen der Katalepsie, meistens die Analgesie, ebenso
die Amnesie und manchmal auch die eine oder andere der oben
erwähnten Ausfallerscheinungen – treten spontan, als integrierender
Bestandteil des hypnotischen Schlafes ein, ohne daß man sie sich zu
bestellen braucht. Andererseits können sie natürlich auch durch
besondere Suggestion hervorgerufen werden. Eine nähere Beschreibung
der im Eingang dieses Kapitels genannten Ausfallerscheinungen
erübrigt sich, da die beigesetzten Verdeutschungen für sich selbst
sprechen. Übrigens kann die Analgesie (Schmerzlosigkeit) auch
bestehen, ohne daß Anästhesie eingetreten wäre. D. h. die
Empfindungen werden zwar in diesem besonderen Falle wahrgenommen,
aber bloß nicht als Schmerzempfindungen. Über die Amnesie sprechen wir
weiter unten, wo von der Erinnerung nach der Hypnose die Rede sein
wird.

		Die nächst augenfällige Veränderung, die in der Hypnose erzeugt
werden kann, ist die der Sinneswahrnehmungen durch den Hypnotisierten. Doch
hängt es von dem Tiefengrade der Hypnose ab, von der Eignung des
Subjekts, der persönlichen Macht des Hypnotiseurs, inwieweit diese
Veränderungen Platz greifen. Es können Täuschungen, eingebildete
Vorstellungen für alle Sinne geschaffen werden; der Hypnotisierte
fühlt, hört, riecht, sieht Dinge, die nicht da sind, er empfindet
von den tatsächlich vorhandenen Gegenständen die ihm
vorgespiegelten Eigenschaften derselben, die ihnen in Wahrheit
nicht anhaften. So zählt er z. B. auf Suggestion hin so viel
Menschen im Raum, wie ihm angegeben werden, er lauscht entzückt
einem imaginären Konzert, er streicht über ein Blatt Papier, das
ihm für Samt angegeben wird, mit allen Merkmalen der entsprechenden
Empfindung. Er zieht aus vorgehaltenen übelriechenden Gegenständen
z. B. einem Stück Käse, den angeblichen Duft des feinsten Parfüms,
er steigt über nicht vorhandene Stufen genau so viel, wie ihm
angegeben [bookmark: page45] wurden. Dann setzt sich sein Gang so fort,
als ob er aus ebenem Boden ginge. Er zeigt die charakteristischen
Kältegefühle (Schütteln, Gänsehaut) bei der suggerierten Vornahme
eines kalten Bades, wie sich überhaupt sein Verhalten durchaus dem
vorgespiegelten Zustande gemäß äußert. Die Suggerierung einer
drohenden Gefahr veranlaßt den Hypnotisierten nicht etwa bloß zu
einem mechanischen Ausweichen vor ihr. Auf seinem Antlitz spiegeln
sich vielmehr auch Angst, Furcht, Entsetzen als seelisch empfundene
Wirklichkeiten ab. In ähnlicher Weise wie Sinneswahrnehmungen durch
Suggestion beeinflußt werden, stehen unter deren Einwirkungen die
Gemeingefühle und die Stimmungen Hunger, Durst, Wohlbefinden,
Trauer und Freude.

		Bei den sogenannten positiven
Sinnestäuschungen treten aber auch Erscheinungen rein
physiologischer Natur auf, die vom Wollen des Hypnotiseurs und
somit auch von dem daraufhin autohypnotisch sich entfaltenden
Willen des Hypnotisierten unabhängig zu sein scheinen, die auch
beim Befehlen und Suggerieren gar nicht besonders suggeriert zu
werden brauchen und dennoch eintreten. (Übrigens sind diese
Erscheinungen zum Teil natürlich auch selbständig auf dem Wege der
Suggestion zu erzeugen, doch soll hier bloß von den nebenher
auftretenden, ungewollt von beiden Teilen, die Rede sein.) Wird z.
B. einem Hypnotisierten suggeriert, er rieche jetzt an einer
aufgeschnittenen saftigen Zwiebel – man reicht ihm tatsächlich eine
rohe Kartoffel –, so erfolgt nicht nur das subjektive Zugeständnis,
an einer Zwiebel zu riechen, sondern darüber hinaus, mit voller
Beweiskraft den Erfolg der Suggestion unterstreichend, eine
Tränensekretion der Augen. Auf die Vorspiegelung eines höchst
unangenehmen Geschmacks, einer unappetitlichen Sache (z. B. dort
läge – sit venia verbo – ein Haufen
Erbrochenes), folgt demgemäß nicht nur die persönliche
Abwehrbewegung, nicht bloß der Ausdruck einer Abscheu-Empfindung,
sondern ganz automatisch auch tatsächliches Erbrechen, wenn der
Suggestionierte im Normalzustand auf die Wirklichkeit des nur
Vorgespiegelten ebenfalls mit Erbrechen reagiert haben würde. Du
Prel zitiert folgenden Fall: »Man suggerierte einer Versuchsperson,
die Temperatur des Zimmers sei außerordentlich heiß, und sie
schwitzte in der Tat; sodann suggerierte man ihr, es sei kalt, und
sogleich knöpfte sie ihren Rock zu, begann herumzugehen und sich
die Hände zu reiben. In etwa fünf Minuten wurden wirklich ihre
Hände [bookmark: page46]
eisig wie die einer der Kälte ausgesetzten Person«. Also auch hier
ganz die gleichen physiologischen Erscheinungen wie in der von uns
früher geschilderten Vorführung mit der imaginären
Luftschiff-Fahrt.

		Im Gegensatz zu diesen positiven Sinnestäuschungen, bei denen
ein nicht vorhandenes Objekt wahrgenommen wird, stehen die
sogenannten negativen
Sinnestäuschungen, bei denen bestimmte vorhandene Objekte
nicht wahrgenommen werden. So kann der Versuchsperson suggeriert
werden, sie befände sich in einem Raume, wo zwei Stühle
(tatsächlich vorhanden) aber kein Tisch stehe, der aber in
Wirklichkeit vorhanden ist. Der Hypnotisierte geht durchs Zimmer
und stößt sich prompt an den für ihn
nicht vorhandenen Tisch. Man suggeriert, es wären nur drei Personen
anwesend, während in Wirklichkeit fünf Personen da sind, und die
beiden Herren X und Y (Nr. 4 und 5) wären jetzt hinausgegangen. Der
Suggestionierte nimmt diese beiden doch anwesenden Personen für
Luft; wirft jedoch einer dieser Herren ein Taschentuch auf den
Stuhl, so wundert sich die Versuchsperson, wieso durch die Luft das
Taschentuch geflogen kommt. Dieses »Wegsuggerieren« von
Gegenständen und Personen kann sich – allerdings wohl nur bei ganz
besonders suggestiblen Personen – auf mehrere Tage erstrecken. So
hat Prof. Dr. v. Krafft-Ebing einer Patientin einmal suggeriert,
Dr. H. verreise auf 3 Tage. Als Dr. H. nun während dieser Zeit
einmal mit brennender Zigarre bei der Patientin eintritt, ist sie
ganz entsetzt über die Rauchwolke, das Leuchten der Zigarre, und
kann sich diese geisterhaften Phänomene gar nicht erklären. Man
kann ferner auch einen Hypnotisierten zeitweilig vollkommen blind
und taub machen. (Natürlich, ohne daß dann wirkliche Blindheit oder
Taubheit rein organisch im Sinne des gewohnten Krankheitsbildes
eintrete.) Die Taubheit kann z. B. eine unvollständige sein,
insofern nur noch die mündlichen Befehle des Hypnotiseurs
verstanden werden, oder eine absolute, wobei man gleichwohl die
Suggestionierbarkeit dadurch erhalten kann, indem man dem
Versuchsobjekt die Suggestion mit dem Finger auf den Arm schreibt,
oder indem man sonstwie durch eine Einwirkung auf das passivische
Tastgefühl des Hypnotisierten, der freilich in solchem Falle ganz
besonders starke Empfänglichkeit aufweisen muß, ans Ziel
gelangt.

		Aber auch unwillkürliche Bewegungen
wie überhaupt Vorgänge, die dem bewußten Willen entzogen zu sein
scheinen, [bookmark: page47] sind der Suggestion zugänglich. Es liegen
schon viele Beispiele von Forel, Moll, v. Krafft-Ebing und anderen
Ärzten vor, aus denen hervorgeht, daß man suggestiv z. B. einen von
unserem Willen so ganz unabhängigen Vorgang wie die Pulsfrequenz,
die Atmung, den Stuhlgang, den Geburteneintritt usw. regulieren
kann. So hat man der Versuchsperson suggeriert, daß sie am nächsten
Abend 8 Uhr 38 Grad Temperatur aufweisen solle, daß sie vorher um 6
Uhr heftigen Stuhlgang haben würde; man hat – wie schon erwähnt –
22 ständigen Schlaf ansuggeriert, um die Versuchsperson über das
kritische Stadium einer aufregenden Abschiedsszene hinwegzubringen;
es ist der Eintritt einer Geburt lediglich durch hypnotische
Einwirkung zu einem bestimmten Datum, das acht Tage früher lag als
es der behandelnde Gynäkologe für wahrscheinlich hielt, erzielt
worden und alle diese nur unter Assistenz von ärztlichen Zeugen wie
überhaupt lediglich im Interesse der Wissenschaft vorgenommenen
Suggestionen schlossen mit dem gewünschten Ergebnis. Von ganz
besonderem Interesse ist es, daß es z. B. Dr. Krafft-Ebing gelungen
ist, rein organische Veränderungen auf suggestivem Wege zu
erzielen, hinsichtlich deren Zustandekommen die Wissenschaft
freilich so gut wie vor einem Rätsel steht. Er spricht eingehend
über diesen Fall in seiner höchst lesenswerten, weil
außerordentlich aufschlußreichen Arbeit: »Eine experimentelle
Studie auf dem Gebiete des Hypnotismus.« Es handelt sich darin um
eine gewisse Ilma S., die sich monatelang auf der von Professor von
Krafft-Ebing in Graz geleiteten Nervenklinik zur Beobachtung ihres
Geisteszustandes befand. Die sehr interessanten Einzelheiten des
Lebenslaufes dieser Person, ihre romantischen Abenteuer, den ganzen
Verlauf der klinischen Beobachtung und vor allem die Wiedergabe
(nach stenographierten Protokollen) des Verlaufs der umfänglichen
hypnotischen Vorstellungen – das alles liest man am besten in dem
genannten Werke selbst nach. Hier sei nur erwähnt, daß es bei Ilma
S. gelang, lediglich auf suggestivem Wege Brandmale und andere
Hautwunden zu erzeugen. So wurde ihr z. B. mit dem
Perkussionshammer ein Kreuz 7 cm lang auf die Haut über den Biceps
des Unterarmes gezeichnet und der Patientin suggeriert, daß am
folgenden Tage daselbst um 12 Uhr ein rotes Kreuz erscheinen solle.
Am nächsten Tag fand sich tatsächlich ein derartiges Kreuz auf der
Hautfläche vor mit teilweiser durch Kratzen entzündeter Fläche.
Aber nicht am linken, sondern am rechten Arme. Hier [bookmark: page48] spielte eine ganz
eigentümliche Erscheinung mit, die v. Krafft-Ebing Transfert
(Übertragung) nennt, insofern nämlich die ansuggerierten
Erscheinungen statt auf der ursprünglich gemeinten häufig auf der
entgegengesetzten Körperhälfte zutage traten. In diesem Falle
bestand aber auf dem linken Oberarm genau an derselben Stelle, an
der das Kreuz auf dem rechten Oberarm erschien, in derselben
Ausdehnung, also in Kreuzform, Anästhesie d. h.
Empfindungslosigkeit. Noch ein anderes sehr lehrreiches Beispiel:
Die Patientin bekommt einen aus Zinkblech geschnittenen
Metallbuchstaben K nach innen vom
linken Schulterblatt auf die Haut gedrückt. (Der Metallbuchstabe
wird aber wieder weggenommen, es handelt sich eben nur um ein
kurzzeitiges Andrücken.) Dann wird die Suggestion ausgesprochen,
daß am nächsten Tage nachmittags genau im Umfange der Platte eine
blutrote Hautfläche zu finden sein muß. Zugleich wird, um
Reizeffekte zu vermeiden, suggeriert, an dieser Stelle dürfe kein
Jucken entstehen. Darauf wird Thorax und Rücken von einem
mitanwesenden Arzt mittels Watte und Gazebinden so verbunden, daß
die Suggestionsstelle durchaus unzugänglich ist, der Verband
viermal versiegelt, darüber ein Deckverband gemacht, dieser noch
zweimal versiegelt; das benutzte Siegel wird überdies von dem Arzte
mitgenommen. Nunmehr wird die Patientin aus der Hypnose erweckt,
und ihr Verhalten zeigt an – so schreibt Professor Dr. von
Krafft-Ebing – daß sie nichts von den Vorgängen während der Hypnose
weiß. Am nächsten Nachmittag wird der Verband zunächst untersucht,
die Siegel zeigen sich vollkommen unverletzt, der Verband wird
abgenommen, an der durch Suggestion gezeichneten Stelle sieht man
eine 5,5 cm lange, 4 cm breite unregelmäßig gestaltete Platte, an
welcher die Hornschicht der Haut losgelöst und noch durch am Rande
der bloßgelegten Fläche hängende Fetzen erkennbar ist. An den
Rändern ist diese Platte feucht, während der mittlere Teil noch von
dem Reste der Hornschicht bedeckt ist, die sich sehr trocken
anfühlt und gelblich aussieht. Die unmittelbare Nachbarschaft der
Platte ist gerötet. Von dem rechten Rand derselben geht ein 4 cm
langer, 2 cm breiter Schenkel schief nach rechts unten, ein 3 cm
langer nach rechts oben. Auch auf diesen Schenkeln ist die Oberhaut
gelockert, leicht abziehbar und näßt die unterliegende Hautschicht.
Die Umgebung der Schenkel ist gerötet, jedoch ohne eine Spur von
Entzündung. (Vergleiche die genannte Schrift von Krafft-Ebing Seite
54-55). Es ist fast überflüssig [bookmark: page49] zu bemerken, daß die von Krafft-Ebing
geschilderte Erscheinung darum hier so ausführlich dargelegt wurde,
weil sie ganz objektiv vorhandene pathologische Erscheinungen an
der Hautoberfläche darstellt, für die aber eine zureichende
physiologische Erklärung nicht zu geben
ist. An dem tatsächlichen Vorhandensein solcher rein suggestiv
erzeugten Vorgänge unter Ausschluß der Annahme eines Betruges oder
Selbstbetruges ist jedoch nicht zu zweifeln. Aber von einer anderen
Seite her dürfte vielleicht eine Erklärung derartiger Dinge
gesunden werden. Wir denken da an die uns wenigstens für erwiesen
geltende ideoplastische Kraft der
Seele, wie sie sich in den Experimenten der
wissenschaftlich-okkulten Forschung eines Dr. v. Schrenck-Notzing,
Tischner, Wasielewski, Grünewald u. a. offenbart hat. Ganz kurz
gesagt: Man hat die Fähigkeit gewisser »Medien« festgestellt, aus
sich heraus Materie zu schaffen, in mannigfachster Form, die hier
zu klassifizieren zu weit führen würde. Näheres darüber findet man
außer in dem Hauptwerk von Dr. A. Freih. v. Schrenck-Notzing in dem
Werke »Der Okkultismus. Die übernatürlichen Erscheinungen des
Seelenlebens. Von Erwin Wulff«. (Siehe Bücheranzeigen am Schlusse
dieses Buches.) Kann aber die Seele derartiges leisten, dann ist
auch zu verstehen, daß seelische Kraft den eigenen Organismus
dergestalt beeinflußen und verändern kann, daß die geschilderten
Veränderungen der Hautoberfläche usw. entstehen. Das Wie und Warum
ist uns freilich noch dunkel, nur steigt aus aller Unklarheit immer
deutlicher die Erkenntnis hervor, wie sehr das Körperliche vom
Geistigen abhängig ist.

		So hat es denn im allgemeinen als festgestellt zu gelten, daß
durch eine starke Autosuggestion ebenso wie durch eine kräftige
Suggestion des befehlenden Experimentators bei besonders
empfänglichen Personen lokale Gefäßerweiterungen mit
Kapillarblutungen zustande kommen können. Solche Erscheinungen
heißen Stigmata und in der Kulturgeschichte begegnen wir mehrfach
dem Auftreten solcher Stigmata am Körper von ekstatischen Frommen,
was dann von den religiösen Anhängern als »Wunder«, von den
skeptischen Zweiflern als Betrug bezeichnet wurde.

		Einen weiteren Beweis für die Kraft der hypnotischen Einwirkung
bildet die Tatsache der sogenannten posthypnotischen Suggestion. Man versteht darunter
die Einpflanzung eines suggestiven Befehles, dem nicht im
Augenblick, während des hypnotisierten Zustandes, entsprochen
werden soll, sondern der sich [bookmark: page50] erst kürzere oder längere Zeit danach in
die Wirklichkeit umsetzen soll. So kann ein derartiger
Hypnotisierter beispielsweise den Befehl erhalten, am dritten Tage
nach der Hypnose an einer bestimmten Wohnung zu klingeln,
einzutreten und dort nach abzuholenden Büchern oder dergleichen zu
fragen. In der Zwischenzeit ist die Versuchsperson vollkommen
normal, aber zur bezeichneten Zeit wird sie von einem ihr
unerklärlichen Willen gepackt, auch das ihr Befohlene auszuführen.
Bei geeigneten Persönlichkeiten realisieren sich diese Befehle noch
nach sehr langer Zeit, nach Wochen, Monaten, selbst nach einem
Jahre. Die Ausführung geschieht entweder im wachen Zustande und
dann vollzieht die Versuchsperson den Befehl rein automatisch, ohne
sich über die Beweggründe klar zu werden, aber doch mit einer
gewissen Kritik. Oder aber sie fällt in einen mehr oder weniger
ausgesprochenen hypnotischen Zustand, hinter welchem ihr die
Erinnerungen an den Vollziehungsakt und dessen Einzelheiten ebenso
teilweise oder ganz fehlen, wie es mit der Erinnerung an die
ursprüngliche Hypnose selbst der Fall zu sein pflegt. In vielen
Fällen setzt sich die posthypnotische Suggestion am Tage der
anbefohlenen Ausführung in eine ausgesprochene Autohypnose um, ja
man wird sich fragen dürfen, ob nicht gerade die Wirksamkeit über
so lange Zwischenräume normalen Zustandes hinweg zur Annahme einer
besonders starken Autohypnose – immer im Anschluß an die vorher
empfangene Suggestion – zwingt. Man hat sich naturgemäß besonders
eifrig mit der Frage beschäftigt, inwieweit solche posthypnotische
Suggestionen verbrecherisch ausgenützt werden können; wir werden im
Kapitel »Hypnose und Strafrecht« die an und für sich nicht
unberechtigten Befürchtungen auf ihr rechtes Maß zurückzuführen
haben und verweisen im übrigen auf das weiter unten hinsichtlich
der Grenzen der Suggerierbarkeit Gesagte.

		Obschon es kaum statthaft erscheint, eine scharfe Trennung
zwischen physiologischen und psychologischen Phänomenen in der
Hypnose vorzunehmen, müssen wir noch einen Blick auf die
auffälligsten psychischen Erscheinungen
während einer erfolgreichen Suggestion werfen. Denn es gibt neben
den oben erwähnten Ausfallerscheinungen noch eine ganze Reihe
eigentümlicher Auswirkungen seelischer Vorgänge, die den Beweis von
der erstaunlichsten Umwandlungsfähigkeit einer Versuchsperson in
der Hand eines vollkommenen Hypnotiseurs bringen. Wir meinen die
Umformungen der Seele, der gesamten
Persönlichkeit, in eine [bookmark: page51] ganz andere, jüngere oder ältere. Zwar
haben diese Umformungen ihre Grenze in den inneren Widerständen
einer Person, worüber wir in dem Abschnitt über die Grenzen der
Suggerierbarkeit noch mehr erfahren. Aber vergessen wir nicht, daß
an und für sich in sehr vielen Menschen eine Anzahl scheinbar
verschiedener Naturen auch im Alltagsleben versteckt liegen; der
Zwang der Umstände, der äußere Lebensgang, hat oft eine
Persönlichkeit in eine Richtung gedrängt, die ihrer eingeborenen
Anlage entgegengesetzt ist. Dann schlummert in solchen Menschen
neben dem äußeren offenkundigen Charakter ein künstlich und
gewaltsam unterdrückter anderer Charakter, oft dem Alltagscharakter
sehr entgegengesetzt. In solchen Fällen kann natürlich die Hypnose
leicht eine seelische Umformung herbeiführen, wenn der Hypnotiseur
gerade zufällig oder aus persönlichster Kenntnis jenes andere Ich
zu treffen weiß. An anderer Stelle unserer Schrift werden die Leser
einer Deutung dieser Phänomene begegnen, die sich auf die Scheidung
unseres Gehirnlebens in ein Ober- und Unterbewußtsein stützt. Aus
dem letzteren wird das darin verbliebene Erinnerungsbild an eine
frühere Lebenszeit kraft des suggestiven Befehls wieder
hervorgeholt. Gerade die auf den nächsten Seiten gegebenen
Beispiele lassen sich bestens durch die Reproduktionskraft des
Unterbewußtseins erklären.

		Die in der Wissenschaft erwähnten Experimente solcher
Wesensumwandlungen sind alle verbürgt von Ärzten zu ärztlichen
Zwecken vorgenommen und sowohl die genaue Prüfung der einzelnen
Fälle wie die Persönlichkeit der Prüfenden und auch der
Versuchspersonen schließen jeden Gedanken an eine bewußte und
gewollte Täuschung aus. In erster Linie aber sind es die sinnfällig
zutage tretenden Resultate bei solchen Suggestionen, wie wir sie
jetzt im Auge haben, die uns nicht erlauben, solche Fälle etwa mit
dem Schlagwort »Humbug« abzutun. Wenn wir z. B. lesen, daß die
Suggestionierung einer Versuchsperson »Sie sind jetzt sieben Jahre
alt« tatsächlich ergibt, daß sich die Versuchsperson, eine
vollreife Erscheinung im Alter von 33 Jahren, in ein siebenjähriges
Mädchen verwandelt, so tritt diese Verwandlung so sinnfällig auf,
daß dabei sich unmöglich eine Reihe ernsthafter Examinatoren etwa
lediglich durch schauspielerische Künste täuschen lassen. Mimik,
Pose, das ganze Benehmen wird sofort zu dem eines siebenjährigen
Mädchens und zwar, wenn dessen Charakter in der Zeit der wirklichen
Jugend ein ausgelassener [bookmark: page52] war, auch jetzt zu dem eines
ausgelassenen munteren Kindes. Die durch Suggestion in eine
Siebenjährige Verwandelte benimmt sich durchaus kindlich, setzt
sich z. B. rittlings auf einen Sessel, obwohl dabei ihre Waden
sichtbar werden, sie antwortet auf diesbezügliche Fragen, sie gehe
in die Schule, wenn sie wolle, könne auch schon ein Strumpfband
sticken. Bei Vorhalten von Bildern kennzeichnet sich ihre ganze
Auffassungsart und Wiederbeschreibungsweise eben als die eines
Kindes. Was die Sprache anlangt, so wandelt sich diese ganz
automatisch von der ihr wirklich gewöhnten, also von der einer
Erwachsenen und leidlich gebildeten Person, in die eines kindischen
kleines Dinges nach Satzbau, Inhalt, Sprechweise durchaus kindlich
um. Am charakteristischsten für das tatsächliche Statthaben dieser
psychischen Umformung erscheint aber die Wiedergabe der
Handschrift. Eine Siebenjährige kann im Durchschnitt doch zumeist
ihren Namen schreiben. Auf Aufforderung schreibt also die
betreffende Person ihren Namen in vollkommenster Schülerhaftigkeit.
Aufgefordert mehr zu schreiben, stellt sich ein ihrer Altersgruppe
genau entsprechendes Unvermögen heraus und so führten auch alle
übrigen Versuche, ihre intellektuellen Leistungen zu prüfen, zu dem
Ergebnis, daß man hier tatsächlich im Augenblicke ein Kind von
sieben Jahren vor sich hat. Auch die Spieltriebe, Neigungen, ja
selbst Unarten kleiner siebenjähriger Wesen kommen prompt zum
Vorschein, wenn während der Hypnose entsprechende Anreizungen
gegeben werden. Je nach der in der Kindheit der Versuchsperson
vorhanden gewesenen Spontaneität beginnt die Zurückverwandelte mit
den Examinatoren kindlich eifrig zu plaudern, drängt sich mit der
Harmlosigkeit eines Kindes zwischen die Knie des anwesenden Arztes,
stützt sich dabei – in knieender Stellung – mit den Ellbogen auf
die Schenkel des Experimentators, kurzum, die Täuschung ist eine
vollkommene. – Wird jetzt durch eine rasche Suggestion die
Versuchsperson in ein 15 jähriges Mädchen verwandelt, so wechselt
mit überraschender Schnelligkeit die Situation; aus dem eben noch
siebenjährigen Kinde wird ein mehr oder minder anmutsvoller
Backfisch. Ihre ganze Haltung, ihre Manieren, ihre Reden sind dem
Backfischalter angemessen. Sie erzählt jetzt von den Ereignissen
ihres Jungmädchenlebens, schreibt nun auf Aufforderung ihren Namen
und wiederum sind die Schriftzüge vollkommen denen entsprechend,
die sie damals als 15 jähriges Mädchen in Wirklichkeit so vollzogen
hat. – Die Versuchsperson [bookmark: page53] wird nun plötzlich 19 Jahre alt gemacht.
Auch jetzt in ihrer Unterhaltung durchaus dem neusuggerierten Alter
entsprechend, und auch die Schriftproben sind wiederum den
wirklichen des entsprechenden Jahres gemäß. Wir sehen hierbei nicht
nur gewisse Grundtatsachen der Graphologie bestätigt, so z. B. die
Anpassung der Schrift an die jeweilige Bildung und Charakterstufe,
sondern auch die Anschauung der Psychologie, nach welcher alle
jemals gehabten Erlebnisse und empfangenen Eindrücke eine
Erinnerungsspur hinterlassen, die unter bestimmten Umständen, wie
eben bei einer Hypnose, wiedererzeugbar sind. (Nebenbei bemerkt,
auch bei Fiebererscheinungen, bei bestimmten Gehirn-Erkrankungen.)
Eine rein schauspielerische Leistung, bei der sich etwa die
Versuchsperson die Aufgabe bewußt selbst gestellt hätte, ein 7, 15
und 19 jähriges Mädchen darzustellen, ist hierbei ausgeschlossen,
weil die tatsächliche Leistung so natürlich, plastisch und in allen
Tatsächlichkeiten wahr und überzeugungsvoll erschien, daß eine
solche lediglich schauspielerische Leistung ein ganz
außerordentlich hohes Können – wie es hier notorisch bei der
Versuchsperson gar nicht in Frage kam – voraussetzte. Bei dem von
uns wiedergegebenen Experiment, für die wir die Unterlagen der
hochinteressanten Schrift von R. v. Krafft-Ebing »Hypnotische
Experimente« entnahmen, wurden die Aussagen der Mutter der
Versuchsperson verwertet, die dahin lauteten, daß das jeweilige
Verhalten ihrer Tochter ganz und gar ihrem wirklichen Wesen
seinerzeit in den betreffenden Jahren entsprochen hätte. Mit der
gleichen Versuchsperson wurde ein höchst interessantes
Kontrollexperiment vorgenommen, insofern sie noch einmal in das
Alter von 7 Jahren versetzt wurde, in Gegenwart ihrer Mutter,
jedoch so, daß sie dieser den Rücken kehrte, die Mutter also nicht
sehen konnte. »Nachdem die Versuchsperson einige Zeit entsprechend
ihrer Rolle als siebenjähriges Kind sich benommen hatte, wobei die
Mutter über dieses Wiedersehen der Kindheit ihrer Tochter zu Tränen
gerührt wurde, hieß man die Versuchsperson sich umkehren und befahl
ihr zu sagen, wer da sei. Die Veränderung ihres Gesichtsausdrucks
von kindlichem Übermut zu Schrecken war geradezu überwältigend. Sie
blickte zuerst ihre Mutter suchend an mit großen Augen, dann den
Experimentator, fragend, dann wieder jene und auf die Frage »Nun,
wer ist denn das?« stieß sie heraus: »Die Mutter – aber – sie –
sieht – ganz anders aus!« und die Versuchsperson (man denke immer
an das in Wahrheit doch 33 jährige Mädchen!) [bookmark: page54] brach in kindliche
Tränen aus. Es war außer aller Frage, daß sie die dem suggerierten
Lebensalter entsprechende Vorstellung von dem Aussehen ihrer Mutter
besaß; durch die in dem Zeitraum von 26 Jahren erfolgte Veränderung
im Äußeren derselben aber wurde sie naturgemäß und folgerichtig
ganz verwirrt und nach Kinderart brach sie demgemäß in Weinen
aus.«

		Derartige Experimente sind mehrfach vorgenommen worden; sie sind
immer in der geschilderten Art verlaufen und die Gegenkritik hat
nichts Stichhaltiges für ihre Anzweifelung solcher
Tatsächlichkeiten vorbringen können. So bleibt denn die psychische
Umformung auf hypnotischem Wege eines der interessantesten und
bedeutungsvollsten Phänomene der Hypnose.

		Was die Grenzen des Suggerierbaren
nun betrifft, so geht schon aus dem vorstehenden hervor, daß sie
äußerst weit gesteckt sind. Aber man darf nicht glauben, daß all
und jedes menschlich Erdenkbare von jedem Hypnotisierten auch
»angenommen« wird. Der scheinbar automatische Gehorsam oder Glaube
des Hypnotisierten ist nie ein vollständiger. Die Suggestion hat
stets Grenzen, die bald weiter, bald enger sind und allerdings auch
bei demselben Menschen sehr wechseln können. Der Hypnotisierte
wehrt sich auf zweierlei Weise: Bewußt durch seine vernünftige
Logik, unbewußt durch Autosuggestion (Forel). So suchen und finden
die Hypnotisierten vielfach Mittel, um der Suggestion, die ihnen
unangenehm ist, Widerstand zu leisten. So absurd auch dem Zuschauer
diese oder jene erfolgreichen Suggestionen erscheinen mögen, so
hemmungslos scheinbar das Unglaubhafteste vom Hypnotisierten
geglaubt, das unmöglich Scheinende von ihm ausgeführt wird, so gibt
es doch im Bezirke jedes Gehirnes noch unbeschreibbare Flächen. So
ist doch auch dem anscheinend unterjochtesten Willen noch ein
gewisser Widerstand möglich, wenn nämlich der suggerierte Befehl
dem Hypnotisierten von Grund aus widerwärtig und unannehmbar ist.
So stark sind z. B. im europäischen Durchschnittsmenschen gewisse
Vorstellungen von Scham und Sitte verankert, daß Suggestionen, die
diesen widersprechen (z. B. der Befehl des Sich-Nackt-Ausziehens
vor Zuschauern), auf ein energisches »ich mache nicht mehr mit«
stoßen. Ein Über-Wille stellt sich sozusagen dem Willen des
Hypnotiseurs entgegen. Diese Tatsache unterstreicht – nebenbei
bemerkt – unsere Ausführungen über den bloß schlafähnlichen Zustand während der Hypnose. Sie
bestätigt [bookmark: page55] ferner unsere später eingehender zu
erörternde Stellungnahme zu der Frage, inwieweit das Bewußtsein
ausgeschaltet sei und ob vom Bewußtsein im gewöhnlichen Sinne
während der Hypnose überhaupt die Rede sein kann. Und schließlich
zeigt diese erfolgreiche Opposition des Hypnotisierten gegen ihm
innerlich unannehmbare Zumutungen, daß ein völliger Ausschluß des
eigenen freien Willens bei der Hypnose nicht nur nicht in Frage
kommt, sondern daß das Gelingen der Hypnose gerade erst recht von
der Zustimmung des eigenen Willens des Hypnotisierten abhängig ist.
Auch hier tritt zutage, daß bei dem Hypnotisieren im letzten Ende
eine auf Grund der Willfährigkeit der
Versuchsperson einsetzende Autohypnose das letzthin
Ausschlaggebende ist. So meint Forel geradezu, daß die Kraft
der Hypnose nicht im Hirne des Hypnotiseurs, sondern in dem des
Hypnotisierten liegt. Maack drückt sich
noch schärfer aus, indem er sagt, »daß überhaupt niemals der
Hypnotiseur direkt die Erscheinungen bewirkt, wir es also niemals
mit fremder Hypnose zu tun haben, sondern daß der passiv gewordene
Hypnotisierte zwar die Direktive empfangen hat, sie aber dann,
nachdem er sie nicht als fremde, sondern als eigene anerkannt hat,
als Selbsthypnotiseur seinerseits nolens
volens mit einem triebartigen Verlangen und
unwiderstehlichen Zwange zur objektiven Verwirklichung bringt.«

		Ebenso Gerster: »Der Hypnotiseur leitet nur die Gehirntätigkeit
des zu Hypnotisierenden. Er unterstützt sie, aber erst durch Hinzutreten der Autohypnose wird die Suggestion
zur Tat. Daher sind Leute mit entgegenwirkenden
Autosuggestionen (bestimmte Hysteriker, Neurastheniker,
Hypochonder) schwer oder gar nicht hypnotisch zu beeinflussen. Man
muß bei ihnen weite Umwege machen. Geisteskranke, mit der oder
jener fixen Idee, können sonst suggestibel sein, mit Bezug auf ihre
fixen Ideen sind sie es aber nicht, weil die zur fixen Idee
gewordene Autosuggestion im Gehirne sozusagen organisiert ist.« –
Wenn man gemeint hat, daß die Wach-Suggestion allenfalls
auf den Willen des Suggestionierten
angewiesen sei, aber ein solcher bei der tiefen Hypnose doch nicht
recht vorausgesetzt werden könne, weil ja der tief Hypnotisierte
»willenlos« sei – so ist dies darum nicht richtig, weil die
vollendete Hypnose nicht eine Ausschaltung als vielmehr eine noch
engere, noch schärfere Eingrenzung des Willens bedeutet. Der derart
im Banne suggerierter [bookmark: page56] Ideen Liegende ist nur noch mehr in der Lage, die suggerierte Idee restlos
zu verwirklichen. Er ist von allen anderen nur noch vollendeter
abgeblendet. Seine Gestaltungskraft – im Alltag unterbrochen,
gehemmt, durch tausenderlei Einflüsse geschwächt – kann sich
ausschließlicher als je der Verlebendigung der ihm suggerierten,
von ihm entgegen genommenen und nun von seinem ganz einseitigen
Willen beherrschten Ideenwelt zuwenden. So ist denn auch
beides auf ihn zutreffend: die
Ausschaltung des Willens und die Konzentration des Willens. Der
Wille des Oberbewußtseins, der
kontrollierend, kritisierend alle unsere Handlungen im Alltag bald
fördert, bald hemmt – er freilich ist
ausgeschaltet, muß ausgeschaltet sein. Der Wille des Unterbewußtseins, der gespeist wird von uns im
Alltag unbekannt bleibenden Unterströmungen unseres Ichs, die
übrigens mit dem Inhalt des Suggestionsauftrags harmonisieren – der
konzentriert sich, engt sich ein, setzt alles daran, die innerlich
zustimmend aufgenommene Suggestion nun auch zu verlebendigen!

		Wie man aber auch immer die Phänomene der Hypnose ›erklären‹
mag, es bleibt immerhin ein Rest von Unerklärlichem, es schwebt ein
Hauch des Wunderbaren um die Erscheinungen der Hypnose. Aber nur
oberflächliche Bildung hat das Staunen, das Sich-Wundern über die
angeblich ›restlos aufgeklärten‹ naturwissenschaftlichen Tatsachen
verlernt. Nur jene Bildung, die sich mit armseligen Wortbildern als
Erklärungen abspeisen läßt. Wir sprechen von Vererbung, vom
Kreislauf der Gestirne, vom Erdmagnetismus, von der Entstehung der
Gefühle, der Umwandlung eines Reizes in Sehen, Hören, Riechen –
aber wir vergessen, daß die menschlichen Erklärungen zu all diesem
nicht in die Tiefe dringen – »ins Innere der Natur dringt kein
erschaffner Geist!« müssen wir wiederum zitieren – und daß wir so
in Wahrheit in einer Welt von Wundern leben, zu denen im Sinne
einer philosophischen Betrachtung auch die Vorgänge und Wirkungen
der Hypnose gehören.

		[bookmark: page57]

	
		
		6. Kapitel.

Hypnose, Gedächtnis, Bewußtsein.

		Der hypnotische Zustand dünkt dem zuschauenden Neuling besonders
darum so seltsam, weil er eine vollkommene Umstellung der
Persönlichkeit mit sich zu bringen scheint. Das, was vorgeht,
geschieht auf das Wollen des Hypnotiseurs hin im Verein mit dem
Mitwollen der Versuchsperson. Wie ausgelöscht und vergessen scheint
bei der letzteren in diesem Augenblicke die Erinnerung an Raum, Ort
und Zeit, an die eigene Person, an ihren Zusammenhang mit der
Umwelt (Zuhörer, Vortragsraum, öffentlicher Saal) zu sein. Das
führt uns auf das Nachdenken darüber, in welchem Zusammenhang
Hypnose, Gedächtnis und Bewußtsein stehen. Nun ist freilich das
Gebiet der psychologischen Phänomene, welches wir unter dem Titel
Gedächtnis zusammenfassen, in neuerer Zeit von zahlreichen Autoren
zum Gegenstand eingehender Versuche gemacht worden, aber wir sind
über die Grundtatsachen des Gedächtnisses heutzutage ebensowenig
aufgeklärt wie im vorigen Jahrhundert. Ja, je mehr die Forschungen
sich mit diesen Problemen befassen, desto mehr eröffnen sich
Schwierigkeiten, als daß man deren Lösung näherkäme. Über Wesen,
Sitz und Arbeitsweise des Gedächtnisses unterrichtet gut das auch
sonst sehr lesenswerte Werk von Dr. H. M. Elster: »Wie erlange ich
Gedächtniskraft?« (Vergleiche Anzeige am Schlusse dieses Buches.)
Wir können uns an dieser Stelle auf die zahlreichen und voneinander
mitunter sehr abweichenden Theorien, die sich mit den
Vorstellungen, den Vorstellungskomplexen und ihrer Entstehung,
Aufbewahrung im Gedächtnis und ihrem Vergehen befassen, nicht
tiefer einlassen, nur soviel sei gesagt, daß wir mit dem
Psychologen Hofrat Dr. L. Löwenfeld (vgl. seine Schrift »Bewußtsein
und psychisches Geschehen. Die Phänomene des Unterbewußtseins und
ihre Rolle in unserem Geistesleben«) vier Gruppen von
Gedächtniselementen unterscheiden können.

		1. Die erste Gruppe umfaßt das Material, über das wir jederzeit
verfügen und das wir auch bei unseren täglichen geistigen
Betätigungen beständig benutzen. Zu dieser Gruppe von
Gedächtniselementen gehören alle erinnerbaren Wahrnehmungen, die
von äußeren Eindrücken unabhängigen intellektuellen Prozesse,
[bookmark: page58] alles was
durch Unterricht, Lektüre und im Verkehr mit Menschen, im Studium,
durch berufliche Beschäftigung und zufällige Erfahrung und
Wissensvermehrung in unseren dauernden geistigen Besitzstand
übergegangen ist.

		2. Das Gedächtnismaterial der zweiten Gruppe ähnelt ganz der der
ersten und unterscheidet sich von ihr nur durch den geringeren Grad
der Reproduzierbarkeit. Um die Erinnerungen an die
Gedächtniselemente dieser zweiten Gruppe wachzurufen, bedarf es
gewisser geistiger Hilfen, deren wir bei dem jederzeit verfügbaren
Wissensbesitz der ersten Gruppe nicht benötigen. Einige Beispiele
mögen dies verdeutlichen: Man ist sich bei der Beschäftigung mit
einer bestimmten Materie des Straf- oder Zivilrechts wohl über den
Inhalt einer ganzen Reihe von Paragraphen ganz klar, man hat
unzählige Male die feste Klausel der Paragraphen im Gesetzbuch
gelesen, gleichwohl muß man bei einem Versuche, diesen Wortlaut
niederzuschreiben, doch noch einmal in den Urtext sehen und stellt
dabei fest, daß einem dieser Wortlaut eigentlich völlig bekannt
war. Ähnlich so, wenn man Wörter einer uns sonst geläufigen fremden
Sprache im Lexikon nachschlägt und dann findet, daß man dieses Wort
eigentlich nicht nur hätte wissen sollen, sondern tatsächlich im
Grunde auch gewußt hat. Nur im Augenblicke konnte man sich nicht
recht darauf besinnen. Dazu gehören auch Gedächtnisbilder unseres
alltäglichen Lebens, die wir trotz oder wegen ihrer Häufigkeit
nicht in vollem stets zugänglichen Bewußtsein tragen, die wir aber
gleichwohl nicht nur einmal, sondern hundertmal aufgenommen haben.
So haben wir unzählige Male die Fenster des Hauses, wo wir wohnen,
»gesehen«, die kleine Zahl hat sich uns zweifellos eingeprägt, aber
wir bedürfen erst gewisser Hilfen, um uns wirklich erst der
richtigen Zahl zu entsinnen.

		3. Die dritte Gruppe von Gedächtniselementen umfaßt solche, die
wieder aufleben zu machen auf gewöhnlichem Wege auch bei Anwendung
besonderer Hilfen nicht mehr möglich ist. Kenntnis von diesen
Gedächtniselementen können wir in der Hauptsache nur durch
besondere technische Verfahren erzielen, wir können die Hypnose
anwenden und durch sie eine Gedächtnissteigerung hervorrufen. Es
sind das in der Hauptsache Gedächtniselemente, die wir von
vornherein vollständig vergessen und die der Erinnerung im normalen
Wachzustande überhaupt meist völlig unzulänglich sind, z. B. solche
Traumerlebnisse, die uns nach dem [bookmark: page59] Erwachen sofort entschwunden sind,
Halluzinationen, Erlebnisse bei epileptischen Anfällen und im
Rausch und Fieber. Das Gedächtnismaterial dieser Gruppe ermangelt,
wie wir sehen, von vornherein der Verbindung mit unserem
Normalgedächtnis, unserem sogenannten Oberbewußtsein, und es ist
auch heute noch nicht festzustellen, ob und inwieweit derartige
Vorgänge durch Suggestion in der Hypnose oder auf anderem Wege zum
Wiederaufleben gebracht werden können.

		4. Die vierte Gruppe von Gedächtniselementen bleibt ganz im
Dunkel der Unerforschbarkeit. Daß wir seinerzeit als Kind durch
eine Summe von Einzelwahrnehmungen und demgemäß von
Einzelengraphierungen (Einzeleinschreibungen) in unser Gedächtnis
die Außenwelt kennen gelernt, unseren Körper und dessen
Unterscheidung von der Umwelt erfahren haben, steht fest, aber das
Wie jeder einzelnen kleinen Gedächtnisleistung ist auf keinerlei
Weise mehr zu reproduzieren. Auch unsere Neigungen und Abneigungen
setzen sich, soweit wir nicht bewußte Gründe für beide vorzubringen
haben (die oft auch wieder nur auf Selbsttäuschungen beruhen), aus
früh empfangenen Eindrücken und deren ganz individueller Verwertung
zusammen, dergestalt, daß die objektiv äußerlich sich gleichenden
Wahrnehmungen auf zwei verschiedene Persönlichkeiten nicht den
gleichen Eindruck machen, sondern vielfach das Urglied von zwei
nach ganz verschiedenen Richtungen auseinandergehenden
Entwicklungsketten bilden. In diese vierte Gruppe
Gedächtniselemente gehören höchst wahrscheinlich jene
Einschreibungen, die in Verbindung mit einer ganz bestimmten
Veranlagung und Gehirnerbmasse zu bestimmten pathologischen
Erscheinungen führen, also alle Zwangsläufigkeiten,
Zwangsvorstellungen, Sexualanomalien und dergleichen.

		Es bleibt somit eine ganze Reihe von Gedächtniselementen unserm
alltäglichen Bewußtsein unzugänglich, ohne damit doch auch etwa
verschwunden und etwa gar unaufweckbar zu sein. Man hat in der
Wissenschaft eine Zweiteilung von Oberbewußtsein und
Unterbewußtsein vorgenommen, worüber wir auch an verschiedenen
Stellen noch näher sprechen, und es scheint naheliegend, daß die
Hypnose geeignet ist – um nun wieder auf unser Hauptthema
zurückzukommen – die im Unterbewußten sozusagen liegengebliebenen
Gedächtnissplitter wieder ans Tageslicht zu bringen. Jedenfalls
steht fest, daß man schon in der [bookmark: page60] juristischen Welt z. B. erörterte, ob
man nicht das versagende Gedächtnis von Zeugen mit deren
Einverständnis durch Anwendung von Hypnose sozusagen auflockern
könnte. Aber darüber im Kapitel: Hypnose und Strafrecht.

		Erinnert sich der Hypnotisierte nach
dem Aufhören der Hypnose der in ihr geschehenen Vorgänge? Auch
diese Frage, die wir in unseren Erörterungen schon mehrfach
flüchtig gestreift haben, ist bestritten. Die einen behaupten, es
bestünde vollkommene Amnesie (Erinnerungslosigkeit), die anderen
haben ein teilweises Sichbesinnen auf Einzelheiten festgestellt.
Beides wird richtig sein. Der Tiefengrad der Hypnose dürfte
entscheidend sein, auch die Gehirnanlage der Versuchsperson. Vor
allem hat man aber festzustellen, daß sich der Suggestionierte in
der zweiten Hypnose meist der Vorfälle in der ersten Hypnose
erinnert, im Wachzustands dann aber wieder nicht der Vorfälle der
zweiten Hypnose. Man kann also sagen, daß bei diesen Personen ein
verschiedener Bewußtseins-Inhalt besteht, ein auf den Wachzustand
bezüglicher und ein die hypnotischen Vorgänge registrierender. Es
hat vereinzelte Fälle gegeben, wo eine besonders veranlagte
Persönlichkeit in gewissen Zeiträumen in eine vollkommene
Autohypnose fiel, in dieser Dinge trieb und tat, rein aus innerstem
Zwange heraus, die zu ihrem sonstigen Alltagsleben im schärfsten
Gegensatz standen. Wieder erwacht konnte sich diese Persönlichkeit
auf nichts besinnen, wurde wieder zu der früheren Person und führte
somit ein wahres echtes Doppelleben. Paul Lindau hat diesen Fall
des Doppellebens auf Grund wahrhafter Vorgänge sowohl in
erzählender, wie in dramatischer Form – »Der Andere« – sehr packend
behandelt. Er läßt einen Staatsanwalt, einem im gewöhnlichen Leben
höchst bürgerlich-rechtschaffenen Mann, in einen autohypnotischen
Zustand fallen, in welchem er – ausgerechnet der Verfechter des
Rechtes und der öffentliche Ankläger! – sich in Kaschemmen und
niedrigen Kneipen herumtreibt und an Einbrüchen und Diebereien sich
beteiligt. In der Wissenschaft sprach man früher bei derlei Fällen
von halluzinatorischem Irresein, aber die Annahme liegt nahe, daß
es sich dabei in der Tat um ein doppeltes Bewußtsein auf der
Grundlage eines ständigen Wechselns zwischen normalem Wachzustand
und Autohypnose oder um die jeweilige Wechselherrschaft des Ober-
und Unterbewußtseins handelt. Der gleichen Deutung dürften die
mehrfach in der Presse erwähnten Fälle unterliegen, wo irgend wer
plötzlich aus seiner [bookmark: page61] Familie, seinem Berufskreis verschwindet und
nach Monaten in fremden Ländern und fremden Städten, als ein völlig
Verwandelter – der verschwundene Beamte lebt z. B. dort als
Handwerker – aufgefunden wird. Der Betreffende hat einen anderen
Namen angenommen, kennt weder seinen richtigen Namen und seine
Anverwandten, noch weiß er sich auf die früheren Zustände seines
Daseins zu besinnen. Gegen Irresein im psychiatrischen Sinne
spricht die Folgerichtigkeit, Geschlossenheit und Harmlosigkeit
seines »anderen Menschen«, alles spricht vielmehr dafür, daß er die
einmal autosuggestiv angenommene Rolle tatsächlich in einem
fortdauernden hypnotischen Zustande weiterspielt oder daß er einen
vom Unterbewußtsein diktierten Zwange gehorcht, gemäß der ebenfalls
vom Unterbewußtsein aus geleiteten Vorstellungsbilder zu handeln.
Und ganz besonders spricht für eine solche Erklärung derartiger
nicht zu selten vorkommender Fälle das Eintreten des Erwachens, das
Zurückwandeln in das alte Ich. Wiewohl der Autosuggestion
angehörend, durften solche Ausnahmefälle des menschlichen
Seelenlebens an dieser Stelle erwähnt werden, um sowohl den
Stärkegrad und Umfang eines hypnotischen Zustandes wie die Stellung
zu kennzeichnen, die dem »Gedächtnis« innerhalb hypnotischer
Zustände einzuräumen ist.

		Das Erinnerungsvermögen als ein Teil der geistigen Kräfte des
Menschen ist natürlich für sich selbst wieder der Hypnose durch
andere mehr oder weniger leicht unterworfen. So kann man dem
Hypnotisierten ausdrücklich befehlen, einzelne Vorgänge oder die
ganze Hypnose selbst völlig zu vergessen. Man kann an die Stelle
richtiger Erinnerungsbilder falsche setzen. Man wird auch in der
Hypnose befehlsmäßig Auskunft über vergessene Dinge des
Wachzustandes erlangen können, ebenso wie man die im Wachzustande
erlebten Dinge aus dem Gedächtnis verschwinden machen kann. Kurz,
das Gedächtnis des Hypnotisierten ist höchst beeinflußbar,
scheinbar fast vollkommen, aber in Wahrheit doch immer nur bis zu
einer gewissen Grenze. Auch hierbei ist gelegentlich ein Widerstand
zu erwarten, ein Nichtwirken der Suggestion oder von vornherein
Ablehnen derselben, wenn nämlich die wegzusuggerierenden
Erinnerungsbilder allzu scharf umrissen in der Seele der
Versuchsperson – sozusagen gleichmäßig stark im Ober- und Unterbewußtsein – leben oder wenn eine
dazwischentretende fremde oder eigene Hypnose die Wirkung der
vorhergegangenen Suggestion aufhebt. [bookmark: page62]

		Mit diesen Erörterungen haben wir schon die Frage gestreift,
welche Bewandtnis es denn nun eigentlich bei dem Hypnotisiertwerden
mit dem Bewußtsein hat. Ist der
Hypnotisierte bei halbem oder sonstwie teilweisem Bewußtsein, oder
ist dasselbe vollkommen erloschen?

		Man nahm früher an, das Bewußtsein sei völlig erloschen. Aber
dagegen spricht eben die oben erwähnte Tatsache, daß man sich z. B.
in der zweiten Hypnose der Vorgänge der ersteren erinnert, daß auch
in dem Wachzustände lückenhafte Erinnerungen austreten. Man meinte,
wenn man sich gewisser Vorgänge aus früherer Zeit wieder erinnere,
daß dann in dieser früheren Zeit Bewußtsein bestanden haben müsse.
Dem ist beizupflichten, obschon da, wo stets im Wachzustand die
Erinnerung an eine Hypnose ganz zu fehlen pflegt, dafür in einer
zweiten Hypnose wieder auftaucht, eben zwei getrennte
Persönlichkeiten mit ebenfalls getrenntem Bewußtseinsinhalt zu
existieren scheinen. Wir kommen der Beantwortung der Frage näher,
wenn wir negativ fragen, ob der Vorgang der Hypnose sich unter
völliger Bewußtlosigkeit abspiele. Dies
müssen wir ganz energisch verneinen. Bewußtlosigkeit, wie sie nach
Gehirnerschütterungen, Ohnmachten und in der Agonie aufzutreten
pflegt, ist so ein klarer Begriff, daß man dergleichen für die
Person, die man jemals im Suggestionszustand handelnd gesehen hat,
ablehnen muß.

		Aber während wir ganz genau wissen, was wir meinen, wenn wir
sagen, daß beim Eintritt des gewöhnlichen Schlafes uns das
Bewußtsein schwindet, können wir ein derartiges Bewußtseinschwinden für den Zustand der
Hypnose nicht zugeben. Die Seele des Hypnotisierten fungiert mit
allen möglichen Tätigkeiten. Er weiß mitunter von sich selbst, er
wehrt sich gegen ihm Ungewöhnliches, und so gibt es kaum eine
Seelentätigkeit, die in der Hypnose nicht gerade erst recht
entfaltet würde. Ist auch der Hypnotisierte für die Zuschauer in
einem höchst abnormen Zustand, so bleibt er doch immerhin eine
reich beseelte Persönlichkeit, die in rascher Folge die
wunderlichsten Wechsel durchmachen kann. Er ist somit nicht etwa
dem zwar äußerlich noch lebenden, aber enthirnten Frosch zu
vergleichen, der eben wirklich bewußtlos ist, sondern eben nur dem
gehirnarbeitenden Menschen. Aber eine strenge Zweiteilung von Oberbewußtsein und
Unterbewußtsein, bei welcher wir etwa darauf zukommen wollten, daß
in der Hypnose lediglich das sogenannte
Unterbewußtsein freigelegt werde, [bookmark: page63] geht doch nicht an. Wohl werden meist
nur einzelne dem Unterbewußten ungehörige Gedächtnis- und
Empfindungsteile bloßgelegt, vielleicht sogar in der Überzahl, aber
es findet doch eine Einmischung des Oberbewußtseins in das
Unterbewußtsein während der Hypnose statt. Das beweist schon die
Tatsache, daß eine so suggestive Person wie die erwähnte Ilma S. es
fertig bekam, sonst völlig in der Hand des Hypnotiseurs,
gelegentlich stärkste Opposition zu betreiben, und diese dann –
immer noch in der Hypnose – zu begründen mit der Bemerkung, »Ilma kann das nicht
tun, der Herr Doktor sagt das falsch, der Doktor muß der Ilma das
so und so sagen«. Geschah das nach dem Wunsche der Patientin, dann
erst gelang die betreffende Suggestion richtig. Wir sprachen oben
von den zwei getrennten Bewußtseinsinhalten und können bei dieser
Bezeichnung bleiben. Wir dürfen vielleicht annehmen, daß in der
Hypnose eine ganz andere Sphäre des Gehirns engraphiert
(beschrieben) wird als wie im Wachzustande bei Wahrnehmungen, die
im Gedächtnis bewahrt werden sollen. Diese Sphäre ist eben für die
Reproduzierbarkeit im Wachzustande unzugänglich; es führt keine
Brücke von den Engraphierungen im Hypnosezustand zu den
Gehirnzelltätigkeiten, die das Wiederaufleben im Wachzustand
engraphierter Eindrücke (sogenannter Engramme) mit sich bringen.
Aber auch das gilt eben nur »mit Ausnahmen«. Für das ganze Thema
gilt eben, was wir oben schon gesagt haben, daß wir den letzten
Grad der Erkenntnis noch bei weitem nicht erreicht haben und der
Zukunftsforschung noch viel zu tun übrig bleibt.

		[bookmark: page64]

	
		
		7. Kapitel.

Die Eignung zum Hypnotisieren und zum Hypnotisiertwerden.

		Schon bei den allgemeinen Auseinandersetzungen über Suggestion
haben wir betont, daß in erster Linie nur der erwarten darf,
anderen seinen Willen aufzuzwingen, der wirklich im Besitze eines
starken Willens ist und es außerdem versteht, ihn überzeugungsvoll
zum Ausdruck zu bringen. Von diesem Gesichtspunkte aus sollte man
meinen, daß nur charaktervolle, scharf
umrissene Persönlichkeiten fähig wären, andere in einen
suggestiblen Zustand oder in hypnotischen Schlaf zu versetzen. Wir
haben aber dessen eingedenk zu sein, daß bei der engen seelischen
Verknüpfung zwischen dem Hypnotiseur und seiner Versuchsperson noch
etwas anderes hinzukommen muß, um die gewünschten Ergebnisse zu
zeitigen. Wir können dieses andere Etwas mit dem Ausdruck
»Sympathie« bezeichnen. Die geheimen
Zusammenhänge zwischen Mensch und Mensch in Bezug auf Sympathie und
Antipathie, die unter das Stichwort »Persönlicher Magnetismus«
fallen, werden im letzten Kapitel dieses Buches im 3.
Experimentiervortrag näher betrachtet werden. Hier wollen wir nur
die Sympathie in der Bedeutung des gewöhnlichen Sprachgebrauchs
behandeln, wo sie jene Zuneigung ohne bemerkbaren äußeren Grund
bedeutet, durch welche zwei Personen wie durch eine Art Instinkt zu
einander hingezogen werden oder welche eine Person unabweislich für
eine andere empfindet, wobei diese andere nicht einmal diese
Empfindung immer zu erwidern braucht. Es ist schon gedanklich und
auch praktisch ausgeschlossen, daß eine tiefere seelische Beziehung
von einem zum andern eintreten kann, wenn der eine dem anderen oder
beide sich gegenseitig geradezu antipathisch sind. Nehmen wir an,
ein Hypnotiseur soll auf Wunsch eines Dritten eine bestimmte
Persönlichkeit hypnotisieren. Da ist es nicht nur eine
Vorbedingung, daß die Versuchsperson dem Hypnotiseur sympathisch
oder wenigstens nicht unsympathisch ist, sondern auch, daß der
Hypnotiseur selber von sich aus jenes schwer benennbare Etwas
ausstrahlt, das auf die Versuchsperson angenehm wirkt. Daraus geht
hervor, daß sich also solche Leute von vornherein schlecht zum
Hypnotisieren eignen, die einen hervorstechenden Wesenszug oder
[bookmark: page65] eine
Äußerlichkeit an sich haben, welche an und für sich – wenigstens im
Großen und Ganzen – unlusterregend wirkt. Es würden also z. B.
auffällige Ausdünstungen, widerliche Unreinlichkeiten im Gesicht
oder an den Händen, stechender unangenehmer Blick, abstoßende
Häßlichkeit, durch keinen Zug der Güte, die auch dann noch aus den
Augen strahlen kann, oder durch keine sympathische Stimme
gemildert, von vornherein die Vornahme von Suggestionshandlungen
erschweren. Auch weckt es in der Versuchsperson die nötige
Sympathie, die die Vornahme von Suggestionshandlungen begünstigt,
wenn sie das Bewußtsein haben kann, daß der Hypnotiseur ein ebenso
willensstarker, wie menschlich hoch denkender und gütiger Mensch
ist. So bilden also gewisse angenehme körperliche wie seelische
Eigenschaften die Voraussetzung einer Sympathie-Erweckung und damit
des Hypnose-Erfolges. Von diesen notwendigen Eigenschaften können
sehr wohl einige anerzogen, gepflegt und gefördert werden.

		Ein angenehmes Äußere, ein sympathisches Auftreten, eine
ansprechende Ausdrucksform und Benehmensart, wohlwollende Haltung,
das Bemühen, auf den anderen einzugehen – daß alles läßt sich mehr
oder weniger anerziehen. Im Alltagsleben erfahren wir tagtäglich
die Wichtigkeit des Satzes, daß Sympathieerweckung die Grundlage
persönlicher wie geschäftlicher Erfolge ist. Zuweilen gehen von
bestimmten Naturen so offenkundig sympathische Wellen aus, daß
jedermann empfindet, daß man es hier mit einem höchst angenehmen
Menschen zu tun hat, wobei nicht einmal immer die Einzelheiten
angegeben werden können, die zu dem allseitig empfundenen
freundlichen Gesamteindruck geführt haben. Im Geschäftsleben
scheitern sehr häufig an und für sich aussichtsreiche Geschäfte an
einer unbezwinglichen Antipathie, die der eine gegenüber dem
anderen empfindet. Und umgekehrt kommen geschäftliche Verbindungen
da zustande, wo nüchterne Erwägung sich vielleicht ablehnend
verhalten hätte, aber der eine Partner dem anderen so sympathisch
war, daß eben schon um deswillen das Geschäft doch abgeschlossen
wurde. Wenn wir nun an die Notwendigkeit einer mitarbeitenden
Autosuggestion der Versuchsperson denken, so sehen wir leicht ein,
wie diese Autosuggestion, die ja nur wieder auf der Willfährigkeit
und inneren Geneigtheit des Objektes beruht, nur zustande kommen
kann, wenn der Hypnotiseur dem zu Hypnotisierenden sympathisch ist.
Wir haben einen Fall erlebt, wo ein Nervenarzt einen Patienten, der
an und für sich durchaus [bookmark: page66] suggestibel war, nicht einmal in Schlaf
versetzen konnte trotz vielmaliger Versuche, weil der Arzt Jahre
vorher dem Patienten Beweise eines grundsätzlichen Nichtverstehens
und Nichteingehens auf seinen Seelenzustand gegeben hatte. Der Arzt
mochte dieser früheren tatsächlichen Stimmung dauernd eingedenk
geblieben sein, wenn auch vielleicht nur unterbewußt, und so kam er
selber nicht über eine kalte Fremdheit bei dem Versuche
hypnotischer Behandlung hinaus, wodurch natürlich das Mißlingen der
Versuche von vornherein gegeben war. Als ein anderer Arzt, der dem
Patienten außerordentlich sympathisch war, die Eingebung versuchte,
gelang sie sofort. Es kann hier nicht näher darauf eingegangen
werden, was alles von vornherein Sympathie erweckend zu sein
pflegt. Man müßte da ein Lehrbuch der Psychologie schreiben und
außerdem ist es ja auch immer noch individuell verschieden, was auf
diesen oder jenen sympathisch wirkt. Besonders wenn es sich um das
Hypnotisieren weiblicher Persönlichkeiten handelt, kommen noch
Kräfte der Anziehung in Frage, die auf dem Gebiete des Sexuallebens
liegen, und hier können allerdings die merkwürdigsten
Äußerlichkeiten den Anlaß einer für andere manchmal geradezu
unverständlichen Sympathieerregung bilden. Hier auch freilich
geschehen durch gewissenlose Menschen, die einmal auf suggestivem
Wege über ein weibliches Wesen eine unzerstörbare Übermacht
gewonnen haben, strafwürdige Ausbeutungen der weiblichen
Willfährigkeit, worüber wir im 8. Kapitel noch Näheres hören
werden. Aber so viel steht fest, daß zum
Hypnotisieren nur der geeignet ist, der neben äußerlichen
sympathischen Eigenschaften, neben der ausgesprochenen Energie des
Willens eine gewisse geistige Höhe und Klarheit besitzt, die ihn
auch in dieser Hinsicht zu einer Respektperson macht. Wenn jemand,
der hypnotisiert werden soll, weiß, daß der Hypnotiseur – nach
seiner Auffassung – ein Dummkopf und ungebildeter Mensch ist, dann
wird er schwer geneigt sein, sich dessen Wünschen anzubequemen,
auch wenn dem Hypnotiseur zufällig jene noch besonders zu
erwähnenden Eigenheiten anhaften, die man unter der Bezeichnung
»Persönlicher Magnetismus« zusammenfaßt.

		Wir sprachen oben von der Energie, als einer der Hauptquellen
der Fähigkeit, zu hypnotisieren. Diese Energie muß nicht nur in dem
leidenschaftlichen Wollen bestehen, den vorzunehmenden hypnotischen
Akt glücklich durchzuführen, nicht nur darin, daß im bürgerlichen
Leben der Betreffende ein energischer Charakter [bookmark: page67] ist, sondern diese
Energie muß eine innere Wesenheit des Hypnotiseurs geworden sein.
Sie muß sich mit dem unbedingten Glauben an sein Können, seine
Macht verbinden. Rein gedanklich dürfen in der Seele des
Hypnotiseurs während der Suggestion gar keine Zweifel am Gelingen,
keine Bedenken an der Methode der Durchführung aufsteigen. Denn die
fein empfindende Seele des zu Hypnotisierenden würde eine solche
innere Unsicherheit sofort herausspüren, auch wenn sie sich nicht
in Worten oder Gesten äußert. So befindet sich der Hypnotiseur in
einem Zustande der stärksten Willensanspannung, gewissermaßen
ebenso wie sein Objekt in einem Zustande der Einengung seines
Bewußtseins und Willens, insofern er an nichts anderes denkt und
denken darf als an die Durchführung seiner Aufgabe. (Friedlaender,
a. a. O., S. 18.)

		Wenn in manchen populären Schriften gesagt wird, daß jedermann
sowohl hypnotisieren wie auch andererseits hypnotisiert werden
könne, so ist das natürlich an der Hand vorstehender Ausführungen
nur mit erheblicher Einschränkung zu verstehen. Eine andere Frage
ist die, wann überhaupt die Fähigkeit zu hypnotisieren in
Erscheinung treten soll und darf. Da möchten wir uns ganz auf den
Standpunkt der Wissenschaft stellen, die dafür eintritt, daß
hypnotische Experimente eigentlich nur von Ärzten und wirklich
sonst noch dazu Berufenen zu ärztlichen oder wissenschaftlichen
Zwecken vorgenommen werden sollen. Man kann noch einen Schritt
weitergehen und hypnotische Vorführungen im engsten Familien- oder
Freundeskreise für erlaubt halten, sei es ebenfalls aus
wissenschaftlichen Gründen oder sei es um diese interessanten
Phänomene einmal praktisch kennen zu lernen. In letzterem Falle
aber müssen alle Bedingungen vorliegen, die einen Mißbrauch der
Hypnose ausschließen. Dazu gehört vor allem die Einwilligung der
Versuchsperson und ferner der Ausschluß aller solcher Experimente,
von denen man einen Nachteil auf das seelische oder körperliche
Empfinden der Versuchsperson befürchten könnte. Dazu gehört
außerdem die grundsätzliche Beobachtung der Regel, niemals solche
Experimente ohne Zeugen vorzunehmen. Das Gegenteil kann besonders
bei weiblichen Personen, die zu Hysterie neigen, zu höchst fatalen
Folgen führen.

		Völlig verwerfen wir die öffentliche Vorführung hypnotischer
Experimente vor einem breiteren Publikum und selbst in sogenannten
geschlossenen Gesellschaften. Letztere sind ja auch meist nur ein
Umgehungsmittel beim etwaigen Bestehen gesetzlicher [bookmark: page68] Verbote öffentlicher
Vorstellungen, und in Wahrheit hat zu solchen geschlossenen
Gesellschaften meist auch jedermann auf leichte Weise Zutritt. Wir
verwerfen die öffentliche Vorführung aus verschiedenen Gründen. An
und für sich hat die berufsmäßige Ausnützung dieser so tief ins
Gemütsleben der Zuschauer eingreifenden Vorgänge zu reinen
Gelderwerbsinteressen etwas Widerwärtiges. Während sich solche
Darbietungen meist ein pseudowissenschaftliches Mäntelchen
umhängen, fördern sie in Wahrheit die Sensationslust des Publikums
und außerdem pflegen dabei alle Sicherungen gegen eine seelische
und sittliche Schädigung der Versuchspersonen ebenso wegzufallen,
wie die zu verlangende Schutzwehr gegen etwaige betrügliche
Manipulationen, sei es des Vorführenden, sei es der
Versuchsobjekte. Jeden fein und anständig empfindenden Menschen muß
es nur abstoßen, wie im Gelingensfalle die Anschmiegung des
Suggestionierten an den Befehl des Hypnotiseurs zu Handlungen
führt, die zwar an und für sich ganz interessant sein mögen, aber
doch erfahrungsgemäß bei einem bunt zusammengewürfelten Publikum
sehr häufig ein abstoßendes Gelächter, das Echo befriedigter blöder
Schaubegierde, zeitigen, wo wir nur stumm und ehrfürchtig die
Wunder des seltsamen Vorganges anstaunen sollten. Vor allem aber
ist dabei auch an die gefährliche Massensuggestion zu denken, die
derartige Schaustellungen nach den verschiedensten Richtungen hin
auszulösen pflegen. Solche Experimentalvorträge, wie sie von ihren
geschäftstüchtigen Veranstaltern hochtrabend angekündigt werden,
locken erfahrungsgemäß eine ganze Reihe von hysterischen Weibern,
willensschwachen Menschen, verbrecherischen Elementen an, die alle
mehr oder minder unwünschenswert beeindruckt werden.
Geschmacksverwilderung, Sensationsgier, Verbrechensanreiz können
durch solche öffentliche Schaustellungen nur zu leicht gefördert
werden. Man bedenke, wie wahllos der Herr Podium-Hypnotiseur aus
dem Publikum »geeignete« Personen heraussucht! Wenn er dann
jemanden zur Verblüffung der Zuschauer einen Diebstahl, eine
Brandstiftung, eine Urkundenfälschung begehen läßt, so kann er nie
wissen, auf welchen Boden dieser Samen fällt. Eine solche
hypnotische Spielerei kann die Bereitschaft wecken, im Ernstfalle
einer Verführung, die ja auch eine Art Suggestion ist, leichter
nachzugeben. Vor allem aber: im Zuschauerraum können Hypnotiseure
mit verbrecherischen Instinkten sitzen, die sich diese oder jene
öffentlich als leicht suggestibel gekennzeichnete Person [bookmark: page69] merken, sich
an sie heranmachen und sie zu unlauteren Zwecken ausnützen.

		Vor weiteren verderblichen Folgen solcher öffentlicher
Produktionen seien hier noch genannt: Furcht vor Hypnose, falsche
Beurteilung der eigentlichen Zwecke und Ziele der Hypnose,
Untergrabung des Vertrauens in den Arzt, der sich so trefflich der
Hypnose zu Heilzwecken bedienen kann.

		Mit unserer duldsamen Stellungnahme gegenüber hypnotischen
Experimenten im engsten Familien- und Verwandtenkreise, von Laien
ausgeführt, kann sich natürlich der Arzt nicht befreunden, der von
seinem Standpunkt aus mit Recht die Hypnose lediglich zu ärztlichen Zwecken angewendet wissen
will. Auch wir würdigen sehr wohl alle Bedenken, die dagegen
sprechen, aber wir setzen bei hypnotischen Experimenten im engsten
Kreise – um das gleich an dieser Stelle zu erwähnen – voraus, daß
der Hypnotisierende seine Tätigkeit nicht als bloßen Spaß, sondern
als einen ernsthaft zu nehmenden Versuch auffaßt, an sich selbst
seine Fähigkeiten zum Hypnotisieren auszuprobieren, wie an der
Versuchsperson das Vermögen, sich hypnotisieren zu lassen. Diese
letztere wiederum muß ebenfalls überzeugt sein, daß man mit ihr
nicht bloß so zum Scherze derartige Übungen vornehmen will, sondern
daß sie aus dem Gelingen der Hypnose u. a. die Hoffnung schöpfen
kann, im Ernstfälle – also beispielsweise bei Erkrankungen,
Schmerzen, seelischen Leiden – durch vertrauensvolle Hingabe an
einen sachverständigen Arzt geheilt werden zu können oder aber auch
durch Autohypnose von dieser oder jener verhängnisvollen Neigung
sich selbst zu heilen.

		Wir schließen diese Betrachtungen, wer sich dazu eignet, zu
hypnotisieren, damit: An und für sich jeder, der fähig ist zu
strengster Konzentration, der mit natürlicher Herrschgewalt begabt,
geistig höherstehend, leiblich nicht unterwertig ist, der sich mit
der Wissenschaft vom Hypnotismus eingehend beschäftigt hat und von
der Bedeutsamkeit der Hypnose besonders für Heilzwecke überzeugt
ist. Diese Charakterisierung der Eignung zum Ausüben der Hypnose
engen wir dahin ein, daß wir wünschten,
daß möglichst nur der Arzt sich mit ihr praktisch befassen soll,
der Nichtarzt aber nur ganz selten und nur unter gewissen von uns
erwähnten Voraussetzungen.

		Wer aber eignet sich nun zum Hypnotisiert
werden? Die oft gehörte Behauptung, fast alle Menschen,
bedarf doch wesentlicher [bookmark: page70] Einschränkung. In den tieferen Grad der
Hypnose läßt sich z. B. nach mehreren Autoren nur ein Bruchteil der
Menschen versetzen. Wer aber unsere Ausführungen über Suggestion
und Autosuggestion gelesen und begriffen hat, wer sich erinnert,
daß es auf ein Mitwollen des zu Hypnotisierenden, ja auf eine
Verwandlung der Suggestion in eine Autosuggestion ankommt, und
durchaus nicht etwa auf eine Ausschaltung, Unterdrückung, Brechung
des fremden Willens, der begreift leicht, daß gerade
undisziplinierte, ihrer selbst nicht sichere Menschen, Nervöse,
Willensschwache schwer oder gar nicht hypnotisierbar sind. Kinder
nur, wenn schon ein gewisses Begreifen dessen, was man erstrebt,
und ein williges Gewährenlassen vorliegt. Die Fälle, wo sehr junge
Kinder erfolgreich suggestiv behandelt worden sind, dürfen wohl auf
das Konto des Wortes: »Keine Regel ohne Ausnahme« gesetzt werden.
Idioten, Blödsinnige sind überhaupt nicht hypnotisierbar.
Geisteskranke nur mit Einschränkungen. Der Begriff geisteskrank ist
ja medizinisch ein anderer als wie ihn der Laie auffaßt. Viele
glauben, daß man jemandem Geisteskrankheit ansehen, daß sie sich in
auch dem Laien deutlich wahrnehmbaren Äußerungen und Handlungen
manifestieren müsse. Das ist keineswegs der Fall. Es laufen
allenthalben unter unseren Mitmenschen Geisteskranke im ärztlichen
Sinne herum, die es nur nach einer bestimmten Richtung hin sind,
ohne im übrigen eine bemerkbare Handlungs- und Geschäftsunfähigkeit
an den Tag zu legen. Solche Menschen mit einem besonderen Tick,
Zwangsvorstellungen, eigenartigen Triebrichtungen, Manien u. s. w.
sind meist nur bis an den Kreis ihrer krankhaften Vorstellungen
suggestionierbar. In den Kreis dieser
Vorstellungen hinein dringt der Wille
des Hypnotiseurs nicht oder nur in den seltensten Fällen, wie uns
das schon – gegen Ende des 6. Kapitels – durch das Zitat von
Gerster bezeugt wird. Und das ist ja auch ganz begreiflich, denn
eine Zwangsvorstellung ist ja in gewisser Hinsicht nicht viel
anderes als eine beständige anfallweise Autohypnose, bedingt durch
konstitutionelle Gehirnanomalie oder seelische Knickungen,
Beeindruckungen. Gegen diese
Autosuggestion, die – zumal auf erotischem Gebiete – noch von
starken Lust- oder Unlustgefühlen begleitet zu sein pflegt, richtet
ein fremder Wille nur in sogenannten leichten Fällen etwas aus. Daß
weibliche Menschen leichter zu hypnotisieren wären als männliche,
ist nach unserer Grundanschauung [bookmark: page71] kaum mehr zu behaupten. Es ist wohl
bloß mehr eine Zufälligkeit, daß im allgemeinen zu Versuchspersonen
Frauen und Mädchen mehr benützt worden sind, als Männer. Bedenken
wir, daß die Experimentatoren fast ausschließlich Männer waren und
sind; es liegt doch nahe, daß sie annehmen, die weibliche Seele
werde sich ihnen leichter unterordnen. Hierbei mag auch das
jahrtausendlang eingewurzelte Hörigkeitsgefühl der Frau mitspielen,
aus dem die immer wieder zu betonende Willfährigkeit zum
Sichhypnotisierenlassen leichter hervorgehen mag. Hätten wir eine,
große Zahl weiblicher Ärzte, denen wir einmal die Fähigkeit zu
hypnotisieren beilegen wollen, so würden diese freilich mit
männlichen Versuchsobjekten wohl nicht die gleiche Zahl guter
Ergebnisse erzielen, weil über den besten subjektiven Willen, sich
hypnotisieren zu lassen, hinweg dann doch wieder das uralte
Herrschaftsgefühl des Mannes sich gegen den Gehorsam unter
weiblichem Befehl aufbäumen würde. Solche Allgemeinzusammenhänge
sprechen eben bei dem eminent psychischen Vorgange mit, der eine
Hypnose darstellt.

		Die Frage, wozu sich die Hypnose
eignet, haben wir eigentlich schon vorweg beantwortet. Im
Grunde nur zu ärztlichen Zwecken, die
aber so bedeutungsvoll sind, daß wir im Kapitel »Hypnose in der
Medizin und im Strafrecht« einiges weitere darüber sagen müssen.
Für Laienexperimente ist die Hypnose eigentlich gar nicht da. Weil aber dies Buch ja für
den Laien geschrieben ist, so müssen wir damit rechnen, daß er sich
an einer bloßen theoretischen Betrachtung über das Wesen der
Hypnose, so lehrreich sie auch immer sein möge, nicht genügen
lassen werde. Wollten wir nun von praktischen Versuchen gar nicht
reden, wollten wir gar keine Beispiele einer Hypnosedurchführung
bringen, so steht zu erwarten, daß der unberatene Laie sich aus
allerhand minderwertigen Broschüren, die es ja auf diesem Gebiete
leider immer noch gibt, die gewünschte Belehrung sucht. Er findet
sie auch dort, aber ohne die wohlüberlegten
Einschränkungen, die wir im Interesse der Sache, nach unserer
Überzeugung und der öffentlichen Wohlfahrt eingedenk, machen
zu müssen glaubten. Wenn wir also später praktische Anleitungen
geben, so sollen diese beileibe keine Anreizung für jeden jungen
Mann oder jedes junge Mädchen sein, nun mal zum Spaße zu sehen, ob
Fräulein Schulze auf Befehl in eine imaginäre Droschke steigt und
ob Herr Müller eine rohe Kartoffel [bookmark: page72] für einen Pfannkuchen hält, sondern
diese Anleitungen sollen nur eine Handhabe für die Ernsthaften
unter unseren Lesern sein, die im engsten Freundes- und
Familienkreise unter Beachtung der oben genannten Gesichtspunkte
ihre vermeintlichen hypnotischen Fähigkeiten experimentell erproben
wollen. Ernst muß bei der Sache sein, für flüchtige Unterhaltung
unreifer Geister sind die Wunder der Hypnose zu schade. – Es gibt
übrigens noch in breiteren Kreisen eine recht mißverständliche
Auffassung vom Wesen der Hypnose, von ihrer Anwendbarkeit, die hier
zu Nutz und Frommen unserer Leser kurz gestreift werden möge. Eben
jene oben genugsam charakterisierten öffentlichen Vorführungen wie
auch manche verantwortungslos geschriebenen sogenannten populären
Darstellungen haben in manchen naiven Menschen den Glauben
gezeitigt, daß mittels der Hypnose im bürgerlichen Leben, im
persönlichen Verkehr andere so nebenbei, vielleicht gar noch ohne
Wissen der Betreffenden in bestimmter Hinsicht beeinflußt werden
könnten, das oder dies zu tun, zu unterlassen. Oft genug scheint
man die Hypnose als eine Art modernen Liebeszauber aufzufassen und
von ihr die Zähmung der Widerspenstigen zu erwarten. Das sind
natürlich Mißverständnisse. Soweit eine Alltagssuggestion im Sinne
der Einleitung dieses Werkes (vergl. S. 7 bis 9) in Frage kommen
kann, mögen solche Wünsche Erfüllung finden; schwerlich aber durch
eine ausgesprochene Hypnose, die ja dann – wenn sie überhaupt
praktisch zustande kommt – eher eine Art seelische Vergewaltigung
darstellt und niemals dauernden Segen bringen kann. Möglicher
erschien eine derart gemeinte Beeinflussung durch Telepathie, die
aber eine so selten anzutreffende Begabung ist, daß auch sie
praktisch nicht weiter in Betracht kommt. Es bleibt schon so: im
Alltagsleben erwirken letzthin doch die sicherste Beeinflussung
unserer Mitmenschen die natürlichen Suggestionen durch die
Kardinaltugenden der unverzagten Güte und selbstlosen Liebe.

		[bookmark: page73]

	
		
		8. Kapitel.

Die Hypnose in der Medizin und im Strafrecht.

		Aus unseren bisherigen Ausführungen ging bereits zur Genüge
hervor, daß wir die eigentliche Daseins- und Gebrauchsberechtigung
einer Hypnoseherbeiführung aus die ärztliche Praxis oder doch das
wissenschaftliche Experiment beschränkt wissen möchten. In der Tat
hat sich die Hypnose als Heilmittel bei der Krankenbehandlung und
-Heilung im Laufe der Zeit in der Medizin und in der Chirurgie in
der Hand der damit Vertrauten schon seit langem bewährt. Es bedarf
nur noch innerhalb der Ärztewelt der allgemeinen Verbreitung eines
so ausgezeichneten Werkes wie Professor Dr. A. A. Friedlaenders
Buch: »Die Hypnose und Hypno-Narkose«, um prophezeihen zu können,
daß sich die Hypnose als ein ganz wesentliches Mittel für die
Erreichung des Endzweckes aller ärztlichen Tätigkeit, nämlich
Kranke zu heilen, durchsetzt. Unser Buch hier ist seiner Natur nach
nur für Laien berechnet und geschrieben, und es steht kaum zu
erwarten, daß auch ein Arzt zu ihm greifen werde, um sich daraus
belehren zu lassen. (Was er in den Quellenwerken, die unseren
Darstellungen zugrunde lagen, ja auch weit besser tun könnte.) Aber
wir müßten es als einen schönen Erfolg unseres
Bemühens, im Sinne bester Volksaufklärung zu wirken,
bezeichnen, wenn sich durch diese Zeilen auch dieser oder jener
Laie bewogen fühlte, in bestimmten verzweifelten Krankheitsfällen.
sich einmal die Frage vorzulegen, ob nicht etwa eine hypnotische
Behandlung Platz greifen könnte. Natürlich soll man sich beileibe
nicht etwa an einen sogenannten Magnetopathen oder sonst einen
Kurpfuscher, Berufshypnotiseur und Nichtarzt wenden, sondern an
einen wirklichen Fachmann, an einen
Arzt, der sich eingehend mit Hypnose beschäftigt hat. der
neben der Fähigkeit, ein Krankheitsbild klar zu beurteilen, auch
diejenige hat, abzuwägen, ob etwa eine hypnotische Behandlung
angezeigt wäre, und der vor allem auch in der Lage ist, sie im
Geiste Professor Friedlaenders anzuwenden. Also können unsere
Leser, die es einmal mit einer Behandlung durch Hypnose versuchen
wollen, nichts besseres tun, als sich mit dem Inhalt des zwar für
Fachärzte [bookmark: page74]
geschriebenen, aber auch für gebildete Laien gut verständlichen
Buches Professor Friedlaenders »Die Hypnose und die Hypno-Narkose«
vertraut zu machen und vor allem dieses Buch ihren Ärzten zur
Lektüre zu empfehlen. –

		Wir wiesen in früheren Kapiteln nach, daß die Suggestion im
Alltagsleben schon seit jeher eine große Rolle gespielt hat. So
auch in der Medizin, oder in dem, was sich in früheren
Jahrhunderten dafür ausgab. Scharlatane, Priester und Ärzte haben
früh die Gewalt der Suggestion als Mittel der Beeinflussung auch in
Krankheitsfällen erkannt. Und wenn wir Heutigen an den Zuspruch des
Arztes denken, an sein überzeugungsvolles Wort, daß die und die
Medizin, diese oder jene Operation bestimmt das Leiden beheben
werde, wenn er so unsere sinkende Hoffnung neu belebt, unsere
Schmerzen durch tröstenden Zuspruch lindert, unsere Hingabe an
Krankheitsvorstellungen durch energisches Wachrufen unseres
Gesundheitswillens hemmt, unseren Glauben an das Gesundwerden
festigt, dann ist schließlich oft gar nicht so sehr leicht zu
unterscheiden, ob wirklich die medizinische Behandlung als solche
oder mehr eine seelische Beeinflussung, also eine »Suggestion«, die
Heilung bewirkt habe. – Bis freilich die Suggestion und Hypnose
sich als anerkannte Heilmethode in den Kulturländern verbreitete,
vergingen seit Braids ersten Forschungen doch noch eine ganze Reihe
von Jahren. Heute hat die Hypnose für die praktische Medizin hohe
Bedeutung gewonnen, aber nur, wenn wirklich kundige und fähige
Ärzte, die immer auch Seelenärzte sein müssen, die aufs höchste
gesteigerte Macht der Suggestion Heilzwecken dienstbar machen. Wir
folgen der Darstellung des Düsseldorfer Nervenarztes Dr. Paul
Engelen, die er in seiner Schrift »Suggestion und Hypnose« von dem
Ausdehnungsbereiche gibt, auf welches hin sich hypnotische
Behandlung erstrecken kann:

		»So werden funktionelle Lähmungen, Krampfanfälle, krankhafte
Einbildungen, hysterischer Veitstanz, hystero-epileptische Anfälle,
Sprachstörungen, hysterische Verrücktheit oft erstaunlich schnell
geheilt. Eine Reihe anderer krankhafter Symptome, die oft mit dem
Vorstellungsleben zusammenhängen und daher einer psychischen
Therapie in geeigneten Fällen weichen, sind: Zwangsvorstellungen,
Platzangst, pathologische Krankheitsfurcht, Kleptomanie,
Angstzustände, Nachtschrecken, Wahnideen autosuggestiven Ursprungs,
Eifersucht, Beschäftigungsneurosen, Schreibkrampf [bookmark: page75] nervöses Asthma,
Stottern, nervöser Husten, Nesselsucht, krankhaftes Erröten,
Schwindel, Herzklopfen, Kopfschmerzen, abnorme Ermüdbarkeit,
Gemütslabilität, Schlaflosigkeit, Appetitlosigkeit und nervöse
Verdauungsstörungen. Weiter lassen sich schlechte Gewohnheiten
aller Art beeinflussen: Nägelkauen, Morphiumsucht, Alkoholismus,
Kokainismus, Nikotinmißbrauch. Vermöge der Herrschaft des
Nervensystems über alle Körperfunktionen, Herztätigkeit,
Gefäßspannung, Atmung, Drüsenfunktion, Verdauung, Stoffwechsel,
Wärmehaushalt, automatische Bewegungsvorgänge, reflektorische
Funktionen und so weiter gelingt es in einer Reihe von
Krankheitszuständen, hemmend oder reizend auf krankhaft veränderte
Funktionen einzuwirken und so eine Heilung herbeizuführen. So
vermag man z. B. in der Bleichsucht den Appetit zu regeln, die
Schmerzen, die Müdigkeit und die Verdauungsstörungen zu beseitigen
und dadurch den Körper zur Norm zurückzuführen. Schließlich können
wir bei unheilbaren Krankheiten wenigstens einzelne Symptome
günstig beeinflussen: die Hypnose vermag Erleichterung,
Schmerzlinderung und Schlaf zu bringen. Deshalb gilt für die
Hypnose bei richtiger Anwendung Bernheims Lobspruch: »Die
Suggestion heilt oft; wenn sie nicht heilt, so erleichtert sie, und
wenn sie nicht erleichtern kann, so ist sie unschädlich.« Die
Hypnose ist kein Allheilmittel gegen jedes Übel, neben vielen
Treffern sind ihr auch viele Nieten beschieden. Niemals lassen sich
erbliche oder konstitutionelle Charaktereigenschaften dauernd
ändern, dem Wachstum bösartiger Geschwüre vermag sie nicht Einhalt
zu gebieten, die verhängnisvolle Tätigkeit der Bakterien nicht zu
beeinflussen, vernarbtes Körpergewebe nicht neu zu beleben, die
Kandidaten des Irrenhauses nicht zu retten. Manchmal aber heilt die
Hypnose, wenn alles andere versagt. Doch wird man aus einer Reihe
von Gründen, die ich hier nicht näher ausführen kann, die Hypnose
niemals gegen unbedeutende Kleinigkeiten ins Feld führen, sondern
sie für schwere und hartnäckige Fälle aufsparen; auch hier wird man
stets zunächst versuchen, mit einfacheren, weniger eingreifenden
Mitteln auszukommen. Weiter erweist es sich in der Mehrzahl der
Fälle als nötig, wenn man Dauererfolge erzielen will, die Hypnose
mit medikamentöser oder hygienisch-diätetischer Therapie zu
kombinieren, mit Stärkungsmitteln, Bädern, Ernährungskuren, Turnen,
Sport, Massage, elektrischer Behandlung usw. Der oberste Grundsatz
bei jeder Therapie ist die individuelle Behandlung des [bookmark: page76] einzelnen
Kranken« (vgl. Engelen, a. a. O., S. 42/43). In dem ausgezeichneten
Werk von Charles Baudouin »Suggestion und Autosuggestion« (siehe
Bücherliste) wird ein Fall näher dargestellt, wo der Akt des
Gebärens durch hypnotische Suggestion derart beeinflußt worden ist,
daß eine Entbindung, die nach allen Anzeichen erst in drei Wochen
stattgefunden haben würde, einzig durch die Suggestion an die
Schwangere, sie solle an dem und dem Tage gebären, auch tatsächlich
drei Wochen vorher zur vorbestimmten Zeit stattfand. Die junge Frau
gebar in der Hypnose, sie wußte nicht, daß sie geboren hatte.

		Der Raummangel verbietet uns, näher auf die
Anwendungsmöglichkeiten der Hypnose und Suggestion in der Medizin
einzugehen. Unsere Leser finden in den meisten Werken, die in der
anhängenden Bücherliste verzeichnet sind, verstreut eine Menge von
Krankheitsgeschichten, wo durch hypnotische Behandlung glänzende
Heilerfolge erzielt sind. Als ein empfindlicher Mangel ist es zu
bezeichnen, daß sich zur Zeit noch keine Listen von Ärzten
aufstellen lassen, die die Hypnotherapie in den Bereich ihres
ärztlichen Wirkens gezogen haben. Erste Fachgelehrte in der
Hypnotherapie behaupten freilich, daß auch hier nicht jeder Arzt
dem andern gleichwertig sei.

		Im Strafrecht hat die Hypnose
ebenfalls eine vielfältige Bedeutung gewonnen.

		Zunächst ist zu bemerken, daß natürlich aus einer mit
Einwilligung vorgenommenen Hypnose keinerlei strafrechtliche Folgen
abgeleitet werden können, es müsse denn gerade ein erheblicher
Kunstfehler im Sinne des § 230 des Strafgesetzbuches vorliegen, der
eine dauernde Schädigung nach sich zog. Aber auch dann ist noch
zweifelhaft, ob in diesem Falle eine strafrechtliche Ahndung
eintreten kann. Eine Hypnose ohne
Einwilligung kann zunächst als eine Freiheitsberaubung im
Sinne des § 239 des St.-G.-B. betrachtet werden, ist aber, wie auch
aus unserer Darlegung hervorgeht, nur in dem sehr seltenen Falle
denkbar, wo es sich um eine plötzliche Hypnose, erzielt durch jähe
Überraschung, handelt. Mehr schon ins Gebiet des Wirklichen kommen
wir, wenn wir die Hypnose in Verbindung mit dem § 176 Abs. 2
erwähnen, der von dem Mißbrauch
weiblicher Personen zu geschlechtlichen Zwecken in einem
willenlosen Zustande handelt.
Vorgekommen sind wohl ganz vereinzelt solche Fälle, aber es bleibt
sehr zu bedenken, daß weitüberwiegend [bookmark: page77] die Angaben der betreffenden weiblichen
Personen mit Recht nur mit größtem Mißtrauen aufzunehmen sind, weil
Hysterie, Sinnestäuschung, Halluzinationen diesen Personen oft
Vorgänge als geschehen erscheinen lassen, die in Wirklichkeit gar
nicht geschehen sind. Jedenfalls geht aus der Möglichkeit, solchen
Beschuldigungen ausgesetzt zu sein, die Verpflichtung hervor,
niemals Hypnose an weiblichen Personen ohne das Beisein Dritter
vorzunehmen.

		Für den Strafrichter kommt auch die Möglichkeit in Betracht, daß
ein Geständnis im hypnotischen Zustande
(auf Autosuggestion beruhend) abgegeben ist, das gar nicht der
Wirklichkeit entspricht. Wir haben da sogar einen Fall eines
Justizmordes, wo ein Angeklagter unterm Einfluß solcher Autohypnose
einen Mord zugestand, den er in Wirklichkeit nicht begangen hatte.
Bei seinem später eintretenden Klarheitszustand nahm man die
natürlich erfolgende Ableugnung der Tat als Simulation und so wurde
der Unglückliche gehängt. – In einem anderen Falle gestand ein
Angeklagter, seine eigene Tochter ermordet, zerstückelt und die
Leichenteile gegessen zu haben, bis die vermeintlich ermordete
Tochter wohlbehalten später wieder irgendwo auftauchte und dann
erst herauskam, daß der Angeschuldigte unter allerhand
autosuggestiven Vorstellungen, eine solche Tat gestehen zu müssen,
dieses grauenvolle »Geständnis« abgegeben hatte.

		Der auf dem Gebiete der Kriminalistik wohlbekannte Dr. A.
Hellwig erörtert im Band 67 des »Archives für Strafrecht und
Strafprozeß« auch die Möglichkeit,
Angeklagte in hypnotischen Schlafzustand zu versetzen, und dann in
diesem von ihnen über ihre Straftaten Auskünfte zu erlangen, die sie nie im wachen
Zustande erteilt haben würden. Er verkennt nicht die
Schwierigkeiten einer solchen Anwendung der hypnotischen Methode,
zumal man ja den Angeklagten nur mit seinem Einverständnis
hypnotisieren dürfe. Set diese aber erteilt, so stünde nichts im
Wege, die in der Hypnose gemachten Bekundungen bei der
Wahrheitsermittlung zu verwenden. Vorausgesetzt sei
selbstverständlich, daß die Hypnose durch geeignete Sachverständige
erfolge. Hellwig verspricht sich selber keine großen Erfolge und
wir meinen auch, daß die Bedenken gegen diese Anwendung der
Hypnose, so lange nicht umfänglichere wissenschaftliche
Feststellungen vorliegen, derartig bedeutend sind, daß man besser
von solchen Experimenten absehe. Bei der selbstverständlichen
innerlichen Abneigung eines Angeschuldigten, sich selbst dem
Strafrichter zu überliefern, werden [bookmark: page78] wohl auch in einem solchen Falle ganz
besonders jene inneren Widerstände, jenes Nichtwollen eintreten,
wovon wir an anderen Stellen hinreichend gesprochen haben. Den
gleichen Standpunkt nahm man erst unlängst (1923) in einer Sitzung
der Medizinischen Gesellschaft zu Jena ein, wo Dr. Jacobi über »Forensische Geständnisse in der
Hypnose« sprach. Nur eine ganz kleine Gruppe von Somnambulen mag es
geben – so wurde dort ausgeführt – wo eine ganz besonders starke
Suggestibilität das Herausholen echter, zutreffender Geständnisse
ermöglichen mag. – Weiter unten findet der Leser allerdings einen
Fall aus neuester Zeit, der davor förmlich warnt, nicht unter allen
Umständen von der Durchführung des Hellwig'schen Vorschlags
abzusehen. Da aber kam die von verbrecherischer Seite hypnotisierte
Angeschuldigte auf halbem Wege entgegen, sie wünschte selbst eine
erneute Hypnose, sozusagen als Gegengewicht, und dann freilich war
das Ergebnis sehr bedeutsam für die juristische Erledigung des
Falles.

		Sehr zu bedenken hat der Strafrichter, ob nicht auch
bei Zeugenaussagen fremde oder eigene
Suggestionen mitbestimmend in Frage kommen. Man hat in der
juristischen Literatur neuerdings davon unter dem Stichwort
»rückwirkende Halluzinationen« als Fehlerquelle bei Zeugenaussagen
gesprochen. Unter rückwirkender Halluzination versteht man jenen
seelischen Vorgang, der bei einer seinerzeit beobachtenden und
später ihre Aussage über die Beobachtung angebenden Person – also
z. B. bei einem Zeugen – infolge der
Gedankenbeeinflussung durch den Vernehmenden sich dahin
einstellt, daß der Zeuge manches erlebt, gesehen, wahrgenommen zu
haben glaubt, was sich in Wirklichkeit nicht zugetragen hat, und
was nur der Halluzination seine Entstehung verdankt. Bei der großen
Ähnlichkeit, die zwischen Autosuggestion und einer Halluzination
besteht, wollen wir auch noch für die letztere eine genauere
Erklärung hersetzen. Unter Halluzination, auf deutsch
Sinnestäuschung, versteht die Psychologie einen seelischen Vorgang,
in welchem eine Wahrnehmungsvorstellung, die einen rein
subjektiven, psychischen, der idealen Welt entstammenden Vorgang
darstellt, als aktuelle, tatsächliche, sich in Wirklichkeit
abspielende Sinneswahrnehmung beurteilt wird. Wird die so
aufzufassende Halluzination auf die Vorgänge der Vergangenheit
bezogen, dann spricht man von einer retroaktiven (rückwirkenden)
Halluzination. Ihren physiologischen Grund finden Halluzinationen
in der großen Empfindlichkeit und Überreizbarkeit des
Nervenzentrums [bookmark: page79] sowie der Empfindungszellen. Sie lassen
Vorgänge in der Außenwelt sich abspielen, obwohl sich solche
Vorgänge in der Wirklichkeit nie zugetragen haben. Sie beziehen
Vorgänge des Seelenlebens irrtümlich auf Vorgänge in der
Materienwelt.

		Die Öffentlichkeit hat in größtem Maße aber vor allem die Frage
beschäftigt, inwieweit die Hypnose selbst zu
Verbrechen und Verbrechenanstiftungen mißbraucht werden
könnte. Auch hier können wir auf die schon geschilderten Vorgänge
beim Zustandekommen einer Suggestion zurückgreifen. Wir müssen da
immer an die inneren Hemmungen denken, die trotz aller
Willfährigkeit sich bei dem Suggestionierten einzustellen pflegen,
sobald etwas allzu sehr ihm Widerstrebendes verlangt wird. Ein
normaler Mensch von normaler ethischer Erziehung ist auch in der
Hypnose nicht zur Ausführung eines Verbrechens zu zwingen. Selbst
bei Experimenten versagt die Versuchsperson oft im entscheidenden
Augenblicke und wenn das nicht der Fall ist, so dann nur, weil sie
eben weiß, d. h. weil es ihrem Unterbewußtsein dunkel, doch
genügend lebendig klar ist, daß es sich hier doch nur um ein Spiel,
um ein Experiment handelt. Daß ein derartiges Experiment leichter
gelang, wenn die Versuchsperson gegen denjenigen, auf den sie eine
Waffe richten oder abfeuern sollte, eine Abneigung oder gar Haß
hatte, versteht sich von selbst. Da fielen eben die Hemmungen weg.
War aber Zuneigung, Liebe vorhanden, so mißlang der Versuch
meistenteils. Für das wirkliche Leben kommen Verbrechen unmittelbar
während einer hypnotischen Auftragerteilung wegen der damit
verbundenen Schwierigkeit, wegen der Notwendigkeit, daß der
Hypnotisierende selbst dabei anwesend sein muß, überhaupt kaum in
Frage. Die Öffentlichkeit hat sich auch mehr den Befürchtungen
hingegeben, die aus der anzunehmenden Möglichkeit herrühren, daß
jemand durch posthypnotische Eingebung zeitlich später ein
Verbrechen begeht, das ihm früher suggeriert wurde. Völlig
abzuweisen vermögen wir eine solche Möglichkeit nicht, wenn eine
Person gegen jemanden einen starken Haß hat, selbst vielleicht zu
einer Rachetat aus eigenem Entschluß unfähig ist, und nun
denjenigen trifft, der mit der Fähigkeit des Hypnotisierens die
Geneigtheit verbindet, ihm einen Verbrechensauftrag gerade gegen
die gehaßte Person zu erteilen. Dann fallen die oft erwähnten
inneren Hemmungen weg und die Tat kann wirklich vollzogen werden.
Dabei handelt es sich aber eben doch nur um ein ganz seltenes
Zusammentreffen [bookmark: page80] von Umständen und von Disponiertheit des
Suggestionierten. Bei einem normalen Menschen ohne ethischen Defekt
sind durch die Erziehung mit der Vorstellung eines Verbrechens von
vornherein so viele kontrastierende Vorstellungen (Gewissensangst,
Strafvorstellung, Menschlichkeitsempfinden, Schuldgefühl, Furcht
vor Schande, Abneigung gegen Gewalttaten) untrennbar zu einem
einheitlichen Vorstellungskomplex verknüpft, daß auch dieser immer
wieder gleichzeitig mit erweckt wird, wenn die Vorstellung eines zu
begehenden Verbrechens entsteht. Mit anderen Worten: Die inneren
Hemmungen sind im normalen Menschen bei der ernstgemeinten
Suggerierung eines zu begehenden Verbrechens lebendig, und sie sind
zu groß, um diejenige Willensübereinstimmung hervorzubringen, die
zur Durchführung eines suggerierten Befehls in der Richtung einer
Tathandlung nun einmal nötig ist. Anders freilich liegt die Sache,
wenn Sexualabhängigkeiten zwischen zwei Menschen eine Atmosphäre
schaffen, die das Geben und Empfangen ungewollter wie gewußter
Suggestionen nur zu sehr unterstützt. Wenn mit anderem Worte jene
Hörigkeit eines Menschen unter einen anderen besteht, die selbst
schon eine einzige große dauernde Suggestioniertheit darstellt. Man
kennt in der Literatur den Fall Czynski, über den eine besondere
Broschüre geschrieben worden ist, und noch manche andere. Unlängst
erst hat sich das Wiener Landgericht mit folgendem Fall
beschäftigen müssen. Ein hübsches, blutjunges Mädchen, die Tochter
eines hohen Staatsbeamten, hatte eines Tages die Bekanntschaft
eines Herrn gemacht und war von diesem Tage an wie umgewandelt. Sie
knüpfte Straßenbekanntschaften an, sank von Stufe zu Stufe und
mußte schließlich sogar unter Polizeiaufsicht gestellt werden. Den
ganzen Schandlohn aber ließ sie in die Tasche des erwähnten
Bekannten fließen, der direkt von ihren Einnahmen lebte. Eines
Tages wurde das Mädchen verhaftet, nachdem es einen Herrn bei einer
galanten Zusammenkunft im Hotel bestohlen hatte und den Erlös des
gestohlenen Gegenstandes ihrem Bekannten zuwenden wollte.

		Sie wurde zu 8 Monaten Kerker verurteilt, nachdem sie jede
Mitschuld ihres Bekannten energisch bestritten hatte. Erst eine
nachträgliche hypnotische Befragung ermittelte, daß sie durch
fortgesetzte hypnotische Beeinflussung jenes Mannes zu ihrem
unmoralischen Lebenswandel, zu ihrem verbrecherischen Vorgehen, und
durch besondere Suggestion dazu veranlaßt worden war, [bookmark: page81] die ganze Schuld
auf sich zu nehmen und nichts von der hypnotischen Beeinflussung zu
sagen. – Man braucht nun durchaus nicht anzunehmen, daß in dem
Mädchen die verbrecherischen und unmoralischen Instinkte schon
gelegen haben müßten, weil sie sonst
mehr Widerstand gegen die fortgesetzte schändliche Suggestionierung
geleistet haben würde. Sie kann eben tatsächlich so stark von der faszinierenden Persönlichkeit
jenes Mannes beeindruckt worden sein, daß die besseren Instinkte in
ihr unterdrückt wurden. (Auch ist schwer festzustellen, ob nicht
doch irgend eine Erblichkeit von entfernterer Seite her mitspielt.
Eltern und Großeltern können hochachtbare Leute sein, ein Ahne aber
kann ihr eine gewisse Disposition zu unsozialem Tun dennoch vererbt
haben. Jedenfalls spricht das Erwachen besserer Instinkte für sie,
insofern sie selbst dem Gefängnisarzt gegenüber den Wunsch geäußert
hatte, auf ihre Suggestibilität hin untersucht und ausgefragt zu
werden. Bei dieser hypnotischen Befragung kam nun alles heraus und
so stark war der Einfluß des Gefängnisarztes, daß er dem jungen
Mädchen einen posthypnotischen Auftrag derart geben konnte, sie
solle sich Nachmittags 5 Uhr am selben Tage freiwillig vor den
Richter führen lassen und diesem im Wachzustands alles genau
wiederholen, was sie jetzt in der Hypnose gesagt habe. Und so
geschah es. Punkt 5 Uhr begehrte sie, die in ihrer Zelle keine Uhr
hatte, vor den Richter geführt zu werden und vor diesem sagte sie
anderthalb Stunden lang, wie erlöst von unerträglichem Drucke,
hintereinander die ganze Geschichte ihrer Suggestionierung durch
jenen Verbrecher her. Dieser verfiel nun der verdienten Bestrafung,
des Mädchens Ehre war wiederhergestellt, denn alles, was sie getan
hatte, war ja in willenlosem Zustande geschehen und dafür kennt das
Gesetz keine Strafe.

		Solche und ähnliche Fälle mögen immerhin etwas häufiger
vorkommen, als man denkt. Besonders auch in Liebesbeziehungen, die
an sich schon mehr krimineller Natur sind, wie beispielsweise bei
homosexuellen Verhältnissen. Da mag mancher Bursche, der wider alle
Veranlagung auf eine schiefe Ebene geraten ist, von seinem
verbrecherischen Partner suggestioniert worden sein und
gleicherweise von Hypnose, Liebe, Furcht auf seinem üblen Pfad
festgehalten werden. Nicht immer denken Richter und Ärzte an solche
Beziehungsmöglichkeiten.

		Immerhin: das sind dennoch Ausnahmen. Die hypnotische Kraft, die
zu solch verbrecherischer Betätigung gehört, auf der [bookmark: page82] einen, die hemmungslose
Hörigkeit auf der anderen Seite und vor allem, daß sich zwei so
gegenpolare Naturen begegnen – das dürfte immerhin selten
vorkommen.

		Nach der Natur dieser Dinge erfährt man freilich so gut wie
nichts von mißlungenen Versuchen dieser
Art, die im privaten menschlichen Verkehr vorgekommen wären. Doch
lassen, wie schon angedeutet, gewisse Laboratoriums-Versuche den
Schluß zu, daß selbst der bestimmteste Befehl des Hypnotiseurs eine
sonst allen hypnotischen Befehlen vollkommen gehorsame Person nicht
dazu bringen kann, ein Verbrechen zu begehen, sobald die
hypnotisierte Persönlichkeit aus den Umständen entnehmen kann oder
befürchten muß, es könne sich um etwas ernstlicheres als um eine
bloße Demonstrierung handeln. So hat z. B. eine Hausangestellte
eines Arztes, die sonst allen Suggestionierungen gegenüber sehr
willfährig war und dabei schon mehrfach auf entsprechende
Suggestionierung hin irgend einen Gegenstand als »Revolver«
ergriffen und auf einen Anwesenden »abgedrückt« hatte, in einem
ernsthaft erscheinenden Falle sofort versagt. Denn als man sie sich
eines wirklichen Revolvers bedienen
ließ, der sonst geladen zu sein pflegte, was sie wußte, der aber im
betreffenden Falle entladen war, da mißlang die Suggestion. Der
Befehl, mit einer möglicher oder wahrscheinlicher Weise tatsächlich
geladenen Schießwaffe wirklich ernstlich zu schießen, prallte an
der stärkeren Autosuggestion, wenn man sie hier so nennen will, ab:
»Nein, das darfst du nicht tun, da könntest du wirklich Schaden
anrichten!« Gerade dieser Überwille beweist so recht die
unerläßliche Mitarbeit des Suggestionierten, er stellt die
Notwendigkeit der Umwandlung aller Hypnose in eine Autosuggestion
ins hellste Licht. –

		So können wir demnach dieses Kapitel mit der beruhigenden
Versicherung schließen, daß die Öffentlichkeit kaum allzuviel von
sogenannten »Verbrechen mittels hypnotisch erteilter Befehle« zu
befürchten hat, daß sie in Wahrheit nur ganz selten vorkommen
können, so selten, daß sie kriminalstatistisch überhaupt kaum in
Betracht kommen. [bookmark: page83]

	
		
		Zweiter Teil.

Die praktische Ausübung der Hypnose.

		1. Experimentier-Vortrag.

Die fünf Sinne und ihre unmittelbare Beeinflussung.

		Versetzen wir uns in den einen der kleineren Hörsäle einer
Universität und wohnen wir im Geiste der Vorlesung oder besser
gesagt einer sogenannten seminaristischen Übung bei, die ein
Professor und Doktor der Medizin mit einer Anzahl seiner Studenten,
lauter Medizinbeflissenen, vornimmt. Er hat in seinen eigentlichen
Vorlesungen bereits alles besprochen, was zum Verständnis der
Wissenschaft des Hypnotismus nötig ist und gibt seinen Zuhörern,
zukünftigen Ärzten, nunmehr praktische Anweisungen, wie
Suggestionsexperimente und Versetzungen in hypnotischen Zustand
vorgenommen werden sollen. Indem wir im Geiste solchen Übungen
beiwohnen, lassen wir die direkte Anredeform auf uns als Leser in
voller Eindringlichkeit wirken, und lernen so gleichsam mit eigener
Anschauung – wenn auch nur mit geistigen Augen – die praktische
hypnotische Betätigung kennen. Allerdings würden wirkliche
seminaristische Übungen so gehandhabt werden, daß sie gleichzeitig
den Nachweis bestimmter physiologischer und psychologischer
Reaktionen erbrächten, die von klinischer Bedeutung, von Wert für die Praxis des
Arztes sind, wir aber bringen zum leichteren Verständnis unserer
Leser, die mit der medizinischen Terminologie doch kaum vertraut
sein dürften, Beispiele mehr allgemeiner Natur, die aber zu Genüge
den Stärkegrad kennzeichnen, bis zu welchem für eine geeignete
Versuchsperson Suggestion und Hypnose zugänglich werden kann. Hören
wir nun dem Professor zu:

		»Meine Herren! Sie haben in meinen Vorlesungen
sich über Begriff, Wesen, Bedingungen der Suggestion und Hypnose
theoretisch eingehend unterrichten können. Heute wollen wir die
praktische Nutzanwendung ziehen, d. h. wir wollen Versuche
anstellen, die uns einen Überblick über die Ausdehnungsmöglichkeit
der Suggestionswirkungen geben sollen. Ich werde Ihnen später eine
Versuchsperson vorstellen, mit [bookmark: page84] der wir einige Experimente vornehmen wollen.
Zunächst noch einige Vorbemerkungen:

		Wer immer von Ihnen selbst hypnotisieren will,
muß unbedingt vor allem die innere Überzeugung haben, tatsächlich hypnotisieren, sich in erfolgreichen
Kontakt mit der Versuchsperson setzen zu können. Versetzen Sie sich selbst zunächst in eine
gewisse Autosuggestion, sagen Sie sich selbst immer wieder:

		›Ich bin mit den Gesetzen der persönlichen
Beeinflussung vollkommen vertraut! Ich habe den festen Willen, auf
den zu Suggestionierenden einzuwirken! Ich werde Suggestionen mit
Erfolg durchführen! Ein Mißerfolg kommt für mich nicht in
Betracht!‹

		Was ich Ihnen über die Eignung zum Hypnotisieren
nach der Charakterseite und nach der Seite des persönlichen
Auftretens hin gesagt habe, rufen Sie sich bitte ins Gedächtnis.
Ebenso das, was ich über die Eignung zum Hypnotisiertwerden
darlegte.

		Wir haben nun zwischen Wachsuggestion und
Versetzung in hypnotischen Schlaf zu unterscheiden, obschon, wie
Sie aus meinen theoretischen Ausführungen wissen, die Grenzen etwas
sehr flüssig sind. Dem einen von Ihnen werden je nach seiner
Befähigung wie nach der Eignung des Versuchsobjektes bereits schon
Wachsuggestionen gelingen, während den anderen erst der längere Weg
über die Versetzung in hypnotischen Schlaf zum Ziele bringen wird.
Stellen wir uns vor, die Versuchsperson wäre hier anwesend, einer
von Ihnen tritt auf sie zu und sagt nun ungefähr folgendes:

		›Mit Ihrem Einverständnis werde ich jetzt mit
Ihnen einige Suggestions-Versuche vornehmen. Diese sind ganz
ungefährlich und auch nach deren Ablauf haben Sie keinerlei
Nachteile körperlicher oder geistiger Natur zu fürchten. Richten
Sie Ihre Gedanken ganz auf das, was ich Ihnen sage. Haben Sie den
ernstesten Willen, mich bei meinem Vorhaben zu unterstützen. Wenn
Sie innerlich mit mir widerstreben, hat das gar keinen Zweck.‹

		Nach diesen Äußerungen beginnen Sie mit der
eigentlichen Suggestionshandlung, deren Verlauf wir kennen lernen
werden. Da hängt es eben von der beiderseitigen Tätigkeit [bookmark: page85] oder Eignung ab,
ob schon eine sogenannte Wach-Suggestion genügt oder ob der
eigentliche tiefere hypnotische Schlaf angestrebt werden muß.

		Einige Autoren greifen bei dieser
Suggestionsvornahme zu Mitteln äußerer Unterstützung. Dieselben
bestehen teilweise in körperlichen Handlungen seitens des
Suggestionierenden, wie z. B. in bestimmten Strichführungen der
Hand am Kopfe oder Körper der Versuchsperson. Ich, meine Herren,
stehe zwar persönlich auf dem Standpunkte, daß derartige
Streichvornehmungen lediglich eine Wortsuggestion unterstützen, daß
die letztere in Wahrheit immer das Allerwesentlichste bleibt.
Andere wiederum glauben, daß dieses Streichen der Hände einen
direkten Einfluß auf die Nervensubstanz der Versuchsperson ausübe.
Wie dem auch sein möge, ich stelle Ihnen frei, Ihre
Suggestionsabsicht durch Streichen mit der Hand von der Mitte der
Stirn nach rechts und links seitwärts hinunter, über die Schläfen
hinweg oder auch durch Striche von der Achsel ausgehend die Arme
oder die Brust hinab abwärts zu unterstützen. Nach meiner
Auffassung werden durch solche Manipulationen im Grunde in der
Versuchsperson eben nur die Vorstellungen unterstützt, daß jetzt
etwas mit ihr geschehe, der Wille zum Mittun wird in gewissem Sinne
körperlich beeinflußt. Aber je mehr Sie mit einer Versuchsperson
Experimente erfolgreich durchführen, desto mehr wird sich die
Überflüssigkeit solcher Maßnahmen erweisen. Das gleiche gilt
natürlich von den anderen Unterstützungsformen, die gebraucht
werden, um die Aufmerksamkeit der Versuchsperson zu fixieren. Es
sind da die verschiedenartigsten Hilfsmittel im Schwange. Man läßt
die Versuchsperson beispielsweise auf einen glänzenden Gegenstand,
einen kleinen Kristall, einen schwarzen Fleck auf weißer Wand,
einen Hellen Nagelkopf, eine Krawattennadel und dergleichen
blicken. Das angestrengte Hinsehen auf einen derartigen Gegenstand
mag in der Tat die Aufmerksamkeit der Versuchsperson sammeln und
vor allem das Abirren des Auges und damit der Sinne auf andere
Gegenstände im Raume hemmen oder ganz unterdrücken – jedenfalls
läßt sich die Wirksamkeit solcher Hilfsmittel nicht leugnen. Aber,
meine Herren, auch diese Hilfsmittel haben gleichwohl nur die
Bedeutung von unterstützenden Maßnahmen [bookmark: page86] und ich persönlich glaube
keinesfalls, daß sie etwa eine ursächliche Bedingung darstellen,
auf Grund deren nur Suggestionswirkungen zustande kommen könnten.
Wer aber von Ihnen glaubt, daß solche Fixationen angebracht und
wirksam seien, mag immerhin zu ihnen greifen.

		Nehmen wir an, die Versuchsperson sei
eingetreten. Lassen Sie sie in einen bequemen Stuhl niedersetzen;
Sie treten auf sie zu, ergreifen vielleicht auch ihre Hand – wenn
Sie wollen, bedienen Sie sich auch der oben genannten
unterstützenden Mittel (Streichungen oder Fixationen) – und nun
erteilen Sie eine Wortsuggestion ungefähr folgenden Inhalts:

		›Ich werde jetzt mit Ihnen einfache und
unschädliche hypnotische Versuche anstellen. Sie müssen den guten
Willen haben, mir in allem zu folgen, was ich Ihnen sagen
werde.‹

		Wenn bei der Versuchsperson jener suggestive
Zustand jetzt noch nicht eingetreten sein sollte, wie ich Ihnen
denselben in meinen theoretischen Ausführungen eingehend
geschildert habe, gehen Sie dann dazu über, sie in den hypnotischen
Schlaf zu versetzen. Sie fahren dann also fort:

		›Sie werden jetzt auf meinen Befehl hin
einschlafen. Sie werden aber gleichwohl alles hören, was ich Ihnen
sage und alle meine Befehle ausführen. Ihre Augen fangen an, müde
zu werden. – Sie werden müde. – Sie fühlen sogar den Schlaf. – Sie
sind jetzt nicht mehr imstande, die Augenlider zu heben. – Ich
werde jetzt bis drei zählen. – Wenn ich bis drei gezählt habe, sind
Sie eingeschlafen. – Eins – zwei – drei. – Sie schlafen jetzt. –
Ihr Schlaf wird immer tiefer. – Ich kann Sie nicht mehr ermuntern.
– So, jetzt schlafen Sie vollkommen fest.‹ –

		Und nun ist die Versuchsperson in dem Zustand,
den Sie wünschen, und sie wird Ihnen auf alle Ihre Befehle hin
genau gehorchen.

		Sie werden, meine Herren, nicht immer diese
Wortsuggestion nötig haben. Suggestible Personen werden schon durch
das Bewußtsein, daß hier etwas dergleichen mit ihnen vorgenommen
werden soll, in den gewünschten Zustand der völligen Hingabe
verfallen. Es wird schon ein nur sekundenlanges [bookmark: page87] Anblicken, ein
Handergreifen, ein wortloses Streichen mit den Händen, auch eine
kurze Fixation mittels der oben erwähnten Gegenstände genügen.
Jedenfalls tun Sie gut, und auch die Praxis wird Sie dazu zwingen,
erst aus den leichteren Stadien allmählich zu tieferer
Beeinflussung überzugehen. Die Versuchsperson muß sich immer –
halten Sie das fest, meine Herren – allmählich auf den
Suggerierenden einstellen. Ist dies geschehen, nach dem Verlaufe
einer Reihe von Sitzungen, dann bedarf es erfahrungsgemäß vielfach
überhaupt nicht mehr umständlicherer Wortsuggestionen.

		Ich werde Ihnen jetzt eine Versuchsperson
vorstellen, und mit derselben durch einen Herrn aus Ihrer Mitte
bestimmte Experimente vornehmen lassen.«

		Der Professor ruft den Diener, gibt ihm den Auftrag, Fräulein
Valeska Pierer von der Station 66 zu holen. Nach einiger Zeit tritt
das Mädchen ein, eine vollreife Person, ohne merkbare pathologische
Züge. Der Professor stellt sie den Anwesenden vor. Wir kürzen ihren
Namen zweckmäßig mit V. P. ab (was wir für uns auch gleichzeitig
mit Versuchsperson deuten können). Nun wendet sich der Professor an
die V. P. mit folgenden Worten:

		›Mein Fräulein, Herr E. wird mit Ihnen einige
Suggestionsversuche vornehmen, die für Sie ganz ungefährlich sind,
die aber der Wissenschaft zum Nutzen sein sollen. Haben Sie die
Güte, Ihr Einverständnis zu erklären. Ich danke Ihnen, daß Sie uns
dasselbe geben. Sagen Sie uns aber offen, ob Sie etwa innerlich ein
gewisses Widerstreben haben. Nicht? Umso besser.‹

		Der Professor, ein erfahrener Hypnotiseur, hat die Hand der V.
P. ergriffen und sie nach kurzem Anblicken bereits in einen tief
suggestionierten Zustand gebracht. Er fügt noch die Worte
hinzu:

		›Sie werden von jetzt ab nur noch den Weisungen
des Herrn E. folgen. Sie kennen ihn. Dort der Herr mit schwarzem
Haar, in heller Weste. Nur was dieser Herr zu Ihnen sagt, kommt für
Sie in Betracht. Was sonst im Raume vorgeht, hören und bemerken Sie
nicht.‹

		Nun wendet er sich wieder an seine Hörer:

		»Meine, Herren, ich habe zur Erleichterung der
Sache unsere V. P. bereits selbst hypnotisiert. Sie sehen, sie
reagiert bereits nicht mehr auf meine Worte.« [bookmark: page88]

		Er macht den entsprechenden Versuch, der gemäß seiner
vorhergehenden Suggestion, daß die V. P. nur auf Herrn E. hören
solle, mißlingt und somit in Wahrheit gelingt.

		›Sie werden jetzt, mein lieber Herr E., ihr
einige Suggestionen erteilen. Was ich Ihnen sage, nimmt unsere V.
P. nicht wahr, erst durch Ihren Mund kommt der Inhalt ihr zu
Bewußtsein. Versuchen wir es zunächst, die äußere Bewegungsfreiheit
der Glieder der V. P. zu beeinflussen. Ergreifen Sie den Arm der V.
P., legen Sie ihn, Herr E., flach auf Ihre eigene rechte Hand.‹

		Alle Anordnungen des Professors müssen sich unsere Leser, was
Wort und Tat anlangt, unmittelbar darauf als geschehen
vorstellen.

		»Jetzt sagen Sie zu der V. P.:

		›Sie fühlen, wie Ihr Arm steif wird. Sie können
ihn nicht mehr beugen. Ihre Hand wird jetzt schwer wie Blei. Sie
können die Hand nicht mehr bewegen. Sie können den Arm nicht mehr
in die Höhe heben. Ihr Arm bleibt jetzt ausgestreckt. Sie werden
ihn weder nach unten noch nach oben bewegen.‹

		Sie sehen, meine Herren, nachdem Herr E. getan
hat, was ich ihm sagte, haben wir jetzt einen kataleptischen
Zustand unserer V. P. und in Wirkung dessen eine Erstarrung ihres
rechten Armes erzielt. Wir können diese unnatürliche Haltung eine
sehr lange Weile fortdauern lassen, sehen aber – davon ab und
wollen jetzt den Einfluß des Herrn E. wieder aufgehoben sehen.
Suggerieren Sie bitte, Herr E., jetzt folgendes:

		›Ihr Arm bekommt seine volle Bewegungsfreiheit
wieder. Sie können die Hand und Gelenke bewegen, den Ellbogen
beugen. Bringen Sie ihren Arm in die natürliche Lage.‹

		Auch diese Suggestion ist, wie Sie sehen,
vollkommen wirksam geworden. Ich brauche Sie nicht weiter mit
Versuchen ähnlicher Art zu langweilen. Sie können sich selber meine
Herren, denken, daß die verschiedenartigsten Versuche möglich sind,
die Ihnen alle zeigen, wie sehr die willkürlichen Bewegungen der
Gliedmaßen durch Suggestionshandlungen beeinflußbar sind. Stehen,
gehen, sich hinlegen, sich wieder erheben, Augen schließen und
Augen öffnen, [bookmark: page89] Arme, Beine, Hände und Füße, Rumpf und Kopf
in diese oder jene Lage bringen – das alles ist im Grunde nur ein
und dasselbe.

		Gehen wir jetzt dazu über, unsere Versuchsperson
daraufhin zu prüfen, wieweit ihre subjektiven Wahrnehmungen
beeinflußbar bez. veränderbar sind. Herr E., bitte nehmen Sie
diesen Bleistift und legen Sie ihn auf den Fußboden. Jetzt sagen
Sie zu der V. P.:

		›Vor Ihnen habe ich jetzt ein hohes Brett
aufstellen lassen von einem halben Meter Höhe. Sehen Sie das Brett.
Schön, Sie sehen es. Versuchen Sie jetzt, über dieses Brett
hinwegzusteigen! So. Sie haben es getan. Jetzt steigen Sie wieder
rückwärts. Das Brett ist sehr hoch. Aber ich werde jetzt einen
Balken über zwei Stühle in dreiviertel Meter Höhe legen. Hier liegt
der Balken. Springen Sie über ihn hinweg.‹

		Nachdem unser Herr E. die Suggestion erteilt
hat, haben Sie gesehen, meine Herren, wie unsere V. P. nicht
wahrnahm, daß hier in Wahrheit nur ein Bleistift auf dem Fußboden
liegt, sondern daß sie vielmehr genau erst die Schrittbewegungen
gemacht hat, die dazu gehören, um ein Brett von einem halben Meter
zu überschreiten, und dann die Sprungbewegung ausgeführt hat, die
zum Nehmen eines Hindernisses von Dreiviertelmeter Höhe nötig ist.
In der Versuchsperson ist also lediglich durch Suggestion die
optische Täuschung erzielt worden, daß die suggerierten Gegenstände
tatsächlich vorhanden seien und es sind in ihr jene körperlichen
Aktionen ausgelöst worden, die dem wirklichen Vorhandensein der
suggerierten Gegenstände in Verbindung mit der von ihr gewünschten
Handlung entsprechen.

		Gemäß meiner Ausführungen in den Vorlesungen
sind natürlich alle anderen Organe einzeln für sich oder mehrere
zusammen suggestiv beeinflußbar. Herr E., hier haben Sie eine
kleine Tüte voll Zucker, erteilen Sie der V. P. jetzt folgende
Suggestion:

		›Ich habe hier eine Tüte voll des stärksten
weißen Pfeffers. Sehen Sie hier, ein ganzes Pfund. Bitte riechen
Sie daran, ziehen Sie die Luft scharf ein, Sie müssen niesen.
Natürlich, das ist auch kein Wunder. Es ist ja der schärfste
Pfeffer, den es gibt.‹ [bookmark: page90]

		Herr E. hat, wie Sie alle gesehen haben, unserer
V. P. lediglich diese Tüte, gefüllt mit Zucker, an die Nase
gehalten und Sie haben alle das krampfhaft langandauernde Niesen
gehört, womit die V. P. auf das angeblich vorhandene Pfund Pfeffer
reagiert hat. Sie sehen hieraus, meine Herren, daß auch Funktionen,
die der willkürlichen Hervorbringung völlig entzogen sind, durch
suggestive Beeinflussung in Erscheinung treten können. Noch
deutlicher soll Ihnen diese Tatsache folgendes Experiment
veranschaulichen: Bitte Herr E., nehmen Sie diesen Apfel und
überreichen Sie ihn der V. P. mit folgender Suggestion:

		›Ich habe hier eine große Zwiebel, nehmen Sie
bitte dieses Messer und zerschneiden Sie diese Zwiebel möglichst
dicht an Ihrem Gesicht auf diesem Teller. Ihre Augen beginnen zu
tränen, kaum können Sie es mehr aushalten, die Zwiebel beißt auch
zu sehr, aber schneiden Sie ruhig weiter. So, jetzt sind Sie fertig
und nun essen Sie die Zwiebel auf. Sie können sie nicht aufessen,
sie ist Ihnen zu scharf. Na gut, da lassen Sie den Rest
liegen.‹

		Auch in diesem Falle, meine Herren, haben wir
genau diejenigen Folgen beobachten können, die einem normalen
Geschmacks- und Geruchsvermögen beim Zerschneiden und Aufessen
einer scharfen Zwiebel zustoßen. Auch hier wieder Erscheinungen,
die gemeinhin von niemandem willkürlich erzeugt werden können. Die
Kraft der Suggestion war also so stark, daß hier ein sichtliches
Röten der Augenlider, ein heftiges Tränen aus den Augenwinkeln, das
Verziehen der Gesichtsmuskeln, die von den Geschmacksnerven her
beeinflußt werden, und alle sonstigen damit verknüpften
Erscheinungen zutage traten.

		Auch die akustische Aufnahmefähigkeit einer
Suggestionierten läßt sich ganz nach dem Inhalt der erteilten
Suggestion modeln. Ich weiß zufällig, daß die V. P. auf das Kratzen
mit einem Messer an einem Tellerrande im Wachzustande regelmäßig
mit der Verlautbarung äußersten Mißbehagens antwortet. Es liegt
hier also eine der bekannten Idiosynkrasien gegen Geräusche vor,
wie wir Menschen sie alle mehr oder weniger, bald so, bald so
gestaltet, haben. Andererseits wiederum weiß ich, daß die
Versuchsperson von dem Largo von Händel, auf der Geige vorgetragen,
aufs [bookmark: page91]
innigste ergriffen und aus Bestimmten Gefühlszusammenhängen heraus,
die wir hier nicht weiter erörtern können, bis zu Tränen gerührt zu
werden pflegt. Hier haben Sie eine Geige, Herr E., wir wissen ja
alle, daß Sie sie meisterlich beherrschen. Nun spielen Sie zunächst
einige Sätze aus dem Largo und danach kratzen Sie mit diesem Messer
hier an dem Tellerrand. Erteilen Sie aber die entgegengesetzte
Suggestion, indem Sie bei Ihrem Geigenspiel das Messergekratze
suggerieren und bei dem letzteren das Largo.

		›Ich werde Ihnen jetzt das Largo von Händel
vorspielen. Sie hören dasselbe sehr gern. Man sagt, ich sei ein
Meister auf der Geige. Nicht wahr, es klingt herrlich. An Ihrer
Miene sehe ich, daß Sie hingerissen sind. Es ergreift Sie zu sehr,
ich will darum abbrechen. – Hier habe ich einen Teller und ein
scharfes Messer. Ich kratze mit letzterem auf dem Tellerrand. Hören
Sie das? Sie zucken zusammen. Sie halten sich die Ohren zu. Sie
können das anscheinend nicht vertragen. Gut, so hören wir auch
damit auf.‹ –

		Herr E. hat uns soeben zunächst das uns allen
selber höchst unangenehme Geräusch des Messerkratzens und darnach
erst sein in der Tat vortreffliches Geigenspiel vor die Ohren
gebracht. Während wir aber alle mit unseren Gehörnerven
sachentsprechend reagierten, sahen wir, daß die V. P. gemäß der
erteilten Suggestion umgekehrt reagierte. Bei der Erheblichkeit und
Unterschiedlichkeit der empfangenen Gehörseindrücke wird Ihnen, wie
übrigens allenthalben bei unseren Versuchen, der Stärkegrad des
Suggestionierbaren besonders deutlich geworden sein.

		Es bleibt uns noch von den fünf Sinnen der
Tastsinn, in diesem Falle die Tastempfindlichkeit übrig, die wir
ebenfalls experimentell beeinflussen können. Unsere V. P. ist im
Wachzustand eine Person von durchaus normaler Sensibilität der
Epidermis, aber Sie werden sehen, daß diese sich ganz anders unter
dem Einflusse entsprechender Suggestionen verhält. Bitte, Herr E.,
geben Sie der V. P. die nachfolgende Suggestion:

		›Ich werde jetzt mit einer Nadel in Ihren Arm
stechen, ich werde ziemlich tief stechen. Ich sichere Ihnen aber
zu, daß Sie nicht den geringsten Schmerz empfinden werden,
höchstens ein leises Kitzeln.‹ – [bookmark: page92]

		Obschon unser Herr E. vor unseren Augen die
Nadel tief in den Arm hineingestochen hat – Sie sahen alle die
Blutstropfen – haben wir weder aus dem Munde unser V. P. einen
Schmerzenslaut gehört, noch ihre Gesichtsmuskeln sich irgendwie
verziehen gesehen. Umgekehrt werden wir eine starke
Empfindungsfähigkeit feststellen, obschon die physische Grundlage
dafür ausfällt, nachdem Herr E. die folgende Suggestion erteilt
haben wird:

		›Ich werde jetzt mit einer Gerte über Ihren
Unterarm schlagen. Dies geschieht nur zur Feststellung Ihrer
Empfindlichkeit. Ich werde es nur mäßig tun, kann aber nicht
vermeiden, daß Sie großen Schmerz empfinden werden. Nach fünf
Schlägen werde ich aufhören. Haben Sie also keine Furcht, aber
genieren Sie sich auch nicht, Ihren Schmerz zu äußern, jedenfalls
etwas weh wird es wohl tun!‹

		Wie Sie alle bestätigen werden, hat Herr E.
keine Gerte, sondern einen Wollfaden genommen, der in Wahrheit
natürlich kaum eine Empfindung beim Austreffen auf die Haut
erzeugt. Gleichwohl haben wir mit Bedauern feststellen müssen, daß
unsere V. P. die lebhaftesten Schmerzempfindungen hatte, die ihr
sogar die Tränen in die Augen trieben. Sie haben also, meine
Herren, an praktischen Versuchen die Beeinflußbarkeit aller fünf
Sinne bei unserer Versuchsperson ausreichend kennen gelernt und
werden nicht nur als Ergänzung zu meinen theoretischen Ausführungen
die Überzeugung gewonnen haben, daß sich in der Tat die
Sinneswahrnehmungen unterm Einflüsse entsprechender Suggestionen
entscheidend äußern, sondern Sie werden auch zugleich erkannt
haben, einen wie hohen therapeutischen Wert man einer hypnotischen
Behandlung beimessen muß. Wenn es gelingt, in der ärztlichen Praxis
das Sinnesleben bald so, bald so zu beeinflussen, so merken wir vor
allem, daß wir die leidigste Begleitgabe aller Erkrankungen, die
Schmerzempfindung, doch wenigstens auf die Dauer eines hypnotischen
Experimentes wesentlich abschwächen können. Wir werden späterhin
sehen, daß auch über diese Dauer einer augenblicklichen Behandlung
hinaus, nämlich durch eine sogenannte posthypnotische Beeinflussung
sich für uns Ärzte höchst wichtige Ergebnisse erzielen lassen. Für
heute wollen wir es mit [bookmark: page93] den Vorführungen genug sein lassen, nur muß
zunächst unser Herr E. meiner ursprünglichen Suggestion gemäß
selbst die Zurückführung unser V. P. in den Normalzustand
herbeiführen. Denn merken Sie wohl, meine Herren, wenn ich auch
selber sonst den leichtesten Eingang in das Seelenbereich unser V.
P. habe, und sonst jederzeit sie sowohl hypnotisieren wie in den
Normalzustand zurückführen kann, so habe ich mir doch heute einen
Riegel vorgeschoben, indem ich Fräulein V. P. gesagt habe, daß sie
in diesem Raume nur auf die Weisung des Herrn E. zu gehorchen habe.
Der Versuch, sie jetzt in den Normalzustand zurückzuführen, würde
mir jetzt mißlingen. Und darum bitte ich den Herrn E., unserer
Versuchsperson jetzt nur noch zu erklären:

		›Unsere Versuche sind zu Ende. Bitte Fräulein
Pierer wachen Sie auf. Sie fühlen sich vollkommen gesund und spüren
keinerlei Nachwirkungen und werden sich heut nachmittag durch einen
angenehmen Spaziergang und durch Lektüre zerstreuen. Wir danken
Ihnen.‹

		Die V. P. wird vollkommen normal, blickt nur ein wenig befangen
umher, bis ihr der Herr Professor freundlich die Hand reicht und
sie mit einem nochmaligen Dank zur Tür geleitet.

		[bookmark: page94]

	
		
		2. Experimentier-Vortrag.

Negative Sinnestäuschungen – Personal-Verwandlungen.

		Der Herr Professor hat wiederum seine Studenten um sich
versammelt und dem Diener Auftrag gegeben, die uns schon bekannte
Versuchsperson hereinzuführen. Fräulein V. P. erscheint und der
Professor wendet sich wiederum an Herrn E. mit der Bitte, wie
neulich die Versuche hypnotischer Beeinflussung fortzusetzen.
Diesmal gelingt Herrn E. selbst die Versetzung der V. P. in den
Suggestionszustand, er selbst erteilt die Weisung, daß die V. P.
nur auf ihn und auf niemanden anderen hören solle. Damit eröffnet
sich wiederum für den Professor die Möglichkeit seinerseits an die
Versammelten, insbesondere an Herrn E., die Erläuterungen und
Weisungen zu geben, ungehört von der Hypnotisierten, die für alle
Beteiligten zum Verständnis der Vorgänge nötig sind.

		»Meine Herren! Wir haben bei der vorigen Übung
gesehen, wie die Sinne unserer V. P. prompt reagierten, je nach der
erteilten Suggestion. Was wir da erlebten, können wir als
positive Sinnestäuschung bezeichnen,
insofern unsere V. P. Dinge, die tatsächlich vorhanden waren,
wahrnahm, wenn auch unter dem Bilde eines diesen tatsächlich
vorhandenen Dingen jeweils substituierten anderen Gegenstandes. Wir
wollen heute den Versuch machen, sogenannte negative Sinnestäuschungen auf dem Wege der
Suggestion zu erzielen. Bitte Herr E., erteilen Sie der V. P.
folgende Weisung:

		›Wir sind hier im Raum mit dem Herrn Professor
neun Personen. Jetzt gehen fünf Personen hinaus, sodaß mit dem
Professor und mir nur noch vier Personen vorhanden sind. – Diese
vier Personen stehen dort in der linken Ecke unseres Saales. –
Wieviel Personen stehen in dem Saale? – Vier, sagen Sie? Sehr
richtig! Gehen Sie jetzt auf die vier in der linken Ecke zu und
dann stellen Sie in die leere rechte Ecke des Raumes einen
Stuhl.‹«

		(Wie beim vorigen Experimentier-Vortrag nehmen wir auch hier,
ohne es ausführlich zu kennzeichnen, an, daß die vom Professor an
Herrn E. erteilten Weisungen von diesem letzteren wieder wortgetreu
[bookmark: page95] der V. P.
übermittelt werden und daß der in den Weisungen enthaltene Vorgang
sich tatsächlich so abspielt. Der Leser dieser Zeilen muß eben
insoweit mit seiner Phantasie bei dem Experimentier-Vortrag
anwesend sein; im übrigen lassen wir ja schon aus den Worten des
Professors wohl deutlich genug erkennen, wie sich die Vorgänge
abspielen.)

		Der Professor wendet sich wieder an die Zuhörer:

		»Sie haben die von Herrn E. erteilte Suggestion
und deren Wirkung beobachtet und bemerkt, wie unsere V. P.
tatsächlich nur vier Personen im Raume zählte und die angeblich
hinausgegangenen fünf Personen vollständig übersah. Für ihre
Wahrnehmung waren dank der erteilten Suggestion in der Tat nur noch
vier Personen anwesend und daraus erklärt sich auch, daß die V. P.
den Stuhl in die Hand nahm und mit genau dem Gesichtsausdruck ihn,
in die Ecke, wo wir anderen fünf versammelt standen, stellen
wollte, mit dem man einen Stuhl an einen leeren Platz zu stellen
pflegt. Sie haben das Stutzen, ja das tiefe Befremden auf ihrem
Antlitz sich widerspiegeln sehen, als ihr völlig unerwartet beim
Niedersetzen des Stuhles ein Widerstand eben in Gestalt unserer
Körperlichkeit entgegentrat. Erst als wir ein wenig zur Seite
wichen, sodaß sie nun tatsächlich den Stuhl in die Ecke stellen
konnte, ging sie mit dem Ausdruck der Befriedigung auf ihren Platz
zurück.

		Wir wollen ein zweites Beispiel nehmen, bei
dessen Verlauf wir gleich noch eine andere sehr wichtige
Beobachtung machen können. Herr E. erteilen Sie bitte der V. P.
folgende Suggestion:

		›Fräulein P., wir befinden uns jetzt im
Botanischen Garten und zwar im Treibhaus. Sehen Sie die herrlichen
Bäume um sich her, diese wunderbaren Palmen und Schlingpflanzen.
Ziehen Sie die Luft so recht tief ein. Nicht wahr, sie ist heiß und
feucht? Es ist überhaupt eine schreckliche Hitze hier! Auch Sie
werden schon ganz rot im Gesicht. Ich muß wirklich meine Jacke
ausziehen. – Es ist trotzdem noch furchtbar heiß. – Ich muß mich
wahrhaftig noch mehr entkleiden. So jetzt ist auch die Weste
herunter. – Wollen Sie es sich nicht auch leicht machen. Sie
brauchen sich garnicht zu schämen. – Wir sind ja hier allein.
Niemand sieht uns. Ich muß [bookmark: page96] wahrhaftig das Beinkleid herabstreifen, und die
Stiefel und Strümpfe ausziehen. Es herrscht nun einmal eine
tropische Luft hier. – Wie, mein Fräulein, Sie scheinen mir
entfliehen zu wollen? Ich tue Ihnen nichts, aber wenn Sie wollen,
werde ich mich jetzt dort hinter jener großen Fächerpalme
aufhalten. Da falle ich Ihnen mit meinem mangelhaft bekleideten
Zustande nicht auf die Nerven.‹

		Meine Herren, auch dieses Experiment, das nur
seinem Sinne und nicht seinem tatsächlichen Verlaufe nach
vielleicht ein wenig gewagt genannt werden dürfte, ist, wie Sie
alle gesehen haben, ganz vorzüglich gelungen. Unsere V. P. hat
zunächst sehr schnell merken lassen, daß sie sich in der Tat in
einem Warmhause zu befinden glaubte; Sie alle haben ihre
Gesichtsröte bemerkt und ebenso das Wohlgefühl, mit dem sie die
duftgeschwängerte, warmfeuchte Luft eines tropischen Klimas
einzusaugen schien. In Wahrheit wissen Sie alle, wie sehr gerade
dieser Raum hier, von Operations-Vorführungen her, äußerst stark
nach Karbol riecht, so eine echte Krankenhaus-Atmosphäre, die gewiß
niemand gern mit Wohlgefallen einatmet. Aber nicht nur, daß sie
alles was sonst im Raume war, auch uns acht Herren, nicht mehr sah; sie glaubte in der Tat, der durch
die Suggestion vorgetäuschten Entkleidungsszene beizuwohnen. Sie
nahm also nicht wahr, daß unser Herr E. noch genau so wohl
anständig angezogen vor ihr stand, wie immer. Indem aber unsere V.
P., als sich der Experimentator einer mehr tropischen Tracht zu
nähern schien, desto ängstlicher und befangener wurde und
schließlich mit sichtlichem äußeren Widerstreben in diesem
angeblichen Treibhause mit seiner schwülsinnlichen Luft und unter
so verfänglichen Umständen verweilte, haben Sie zugleich, meine
Herren, wahrgenommen, daß auch das Suggerierbare seine Grenzen hat.
Das bei unserer V. P. vorhandene natürliche Schamgefühl nahm eben
doch nicht trotz der gegenteiligen Suggestion die suggerierten
Vorgänge so gleichmütig auf, wie es Herr E. wollte. In ihrem Innern
war der Widerstand gegen derartige Szenen doch zu fest verankert,
als daß hier die volle Suggestionswirkung hätte eintreten können.
Indem die V. P. hier einem tiefeingewurzelten Empfinden mehr zu
folgen sich anschickte, als [bookmark: page97] der Suggestionsweisung durch Herrn E., haben
wir darin auch zugleich eine Gewähr, daß sich der etwaigen
Verbrechensausübung in der Hypnose doch die erheblichsten
Hindernisse entgegenstellen. Sie liegen im eben durchaus
nicht etwa ganz ausgeschalteten Willen des Suggestionierten.
Eine Samoanerin hätte die Suggestion bis zum Ende im Sinne des
Experimentators durchgeführt. Bei ihr wären selbst, wenn sie
inzwischen einigermaßen europäisiert wäre, kaum irgend welche
innere Hemmungen dagewesen, falls Herr E. die Entkleidungsszene bis
auf die äußerste Möglichkeit getrieben hätte. Wo aber solche innere
Hemmungen da sind, da haben wir einen Widerstand, der meist keiner
noch so energischen Suggestion weicht. Wenn wir dessen eingedenk
sind, daß bei dem Suggestionsvorgang das Oberbewußtsein, das
wirkliche Ichbewußtsein, fast ausgeschaltet ist, daß wir es
hauptsächlich mit dem zweiten Ich, dem Unterbewußtsein, zu tun
haben, dann können wir uns – immerhin natürlich nur etwas
grobsinnlich gedacht – vorstellen, daß in solchen kritischen
Situationen plötzlich das Oberbewußtsein rege zu werden beginnt und
sich in den Suggestions-Vorgang hineinmischt, gleichsam mit
erhobener Hand: ›Bis hierher und nicht weiter!‹

		Sie haben genug gesehen, meine Herren, um bei
einiger Phantasie sich weitere Beispiele ähnlicher Art selbst
auszudenken, wie in einer suggestionierten Person auch die
Fähigkeit ausgemerzt werden kann, tatsächlich vorhandene Dinge
optisch, akustisch oder wie sonst immer wahrzunehmen.

		Wir können aber noch größere Umwandlungen durch
Suggestion und Hypnose herbeiführen. Ich habe sie in meinen
früheren Ausführungen Umformungen der Seele genannt, aber so
erschienen sie bloß dem äußeren Sinne. Erteilen Sie, lieber Herr
E., jetzt unserer V. P. folgende Suggestion:

		›Fräulein P., Sie sind jetzt ein siebenjähriges
Schulkind. – Wie heißt Du denn eigentlich? – Valeska, aha! – Wie
alt List Du denn? – Sieben Jahre? – So! – Gehst Du denn auch schon
zur Schule? – In die neunte Klasse? – Hast Du denn auch schon
schreiben gelernt? – Ja? – Na, dann schreib mir einmal Deinen Namen
hier her. – Na, sieh mal an, das geht doch schon ganz hübsch!
[bookmark: page98] – Macht Dir
denn die Schule Spaß? – Nein! – Das kann ich mir denken. – Was
möchtest Du denn lieber tun? – Spielen? – Womit denn? – Mit einer
Puppi! – Nun, wie heißt denn Deine Puppi? – Wie Deine Mama! – Und
wie heißt die? – Mutti? – So heißt doch Deine Mama nicht, die hat
doch auch einen Vornamen, wie heißt denn der? – Hilma! – Ah, ein
seltner Name! – Nun, da wollen wir jetzt einmal aufhören. – Hier
nimm das Stück schöne Seide, hier hast Du eine schöne Puppe, nun
spiele mal recht schön damit.‹ –«

		(Wir haben hier der Raumersparnis wegen gleich in die Suggestion
hinein, die wir uns, wie gesagt, immer von Herrn E. auf vorherige
Weisung des Professors an die V. P. weitergegeben denken müssen,
die Antworten der V. P. dazwischen gesetzt. Unsere Leser müssen
sich das natürlich als ein Wechselgespräch vorstellen.)

		Der Herr Professor wendet sich wieder an seine Zuhörer:

		»Was Sie hier gesehen haben, hat Sie mit Recht
verblüfft, obschon Sie in meinen theoretischen Ausführungen von
solchen Umwandlungen der Persönlichkeit genug gehört haben. Die V.
P. hat unmittelbar nach der erteilten Suggestion, jetzt ein
siebenjähriges Kind zu sein, ganz die Gesten eines Kindes von
sieben Jahren, die kindliche Ausdrucksweise, ja selbst den Tonfall
und Stimmklang angenommen. Die Antworten entsprachen genau der
suggerierten Verstandesstufe. Hier meine Herren, haben Sie den
Zettel, auf den unsere V. P. mit ganz kindlichen Buchstaben den
Namen Valeska schrieb. Sie werden selbst nicht glauben, daß unsere
V. P. etwa ihre Handschrift verstellt habe; Sie sehen auch, wie sie
dort noch ruhig weiter mit dem Taschentuch und dem Federhalter
spielt, getreu der ihr erteilten Suggestion, daß das Eine ein
schönes Stück Stoff für ihre Puppe und das andere ihre Puppe Hilma
sei. Wenn Sie unser Fräulein Pierer anblicken, so werden Sie trotz
der Groteskheit, mit der sich ein 22jähriges Mädchen, kindlich mit
Püppchen spielend, präsentiert, bemerken, daß jetzt noch ihr
Gesichtsausdruck ein durchaus kindlicher und ganz verschieden von
ihrem Alltagsgesichte ist. Hier hat alle Kunst der Schauspielerei
zweifellos ein Ende, so unbefangen könnte vor uns neun Herren eine
erwachsene junge Dame [bookmark: page99] unmöglich läppische Kinderspiele treiben. An
dieser Stelle will ich auch gleich einschalten, wie wir uns eine
solche Fähigkeit der Zurückverwandlung in langabgetane
Wesenszustände erklären können. Im Augenblick der Suggestion ist
hier weniger der Wille der V. P. beeinflußt worden, etwa in dem
Sinne, daß sie sich selbst zugerufen hätte: Jetzt will ich ein
7jähriges Kind darstellen! als vielmehr das Gedächtnis der V. P. Denn wenn der Wille das
Ausschlaggebende wäre und es sich dann sozusagen um ein
geschauspielertes Kinderdasein handelte, dann würden wir hier ein
beliebiges Kind reproduziert sehen, und nicht, wie wir uns durch
das Zeugnis ihres Vaters überzeugen könnten, genau das Kind, das
Fräulein Pierer mit 7 Jahren war. Wie, meine Herren, ist das nun zu
erklären? Wir müssen da auf das Gedächtnis und seine Leistungen
kurz zurückgreifen. Alles was wir im Tagesleben in uns aufnehmen,
was wir lernen, behalten wir, soweit es Wert für uns hat, und
soweit wir darum bemüht sind, im Gedächtnis, das heißt im
Oberbewußtsein, aus dem wir es jederzeit wieder mühelos
hervorholen. Aber nur für eine geraume Zeit bleiben die meisten
Dinge im Oberbewußtsein haften; bei mangelnder Übung, fehlendem
Interesse ›vergessen‹ wir unzählige Dinge und zwar meistens so
sehr, daß es unserm größten Bemühen nicht gelingt, sie wieder aus
dem Meere des Vergessens herauszuholen. Völlig vergessen sind aber
alle diese Dinge noch nicht, sie sind nur ins Unterbewußtsein
hinabgesunken, das heißt in jene weit größere Hälfte unseres
gesamten Gedächtnisinhalts, die eben nur in ganz besonderen
Zuständen, wie in Fieberzuständen, bei gewissen geistigen
Erkrankungen, und vor allem eben in der Hypnose, zeigt, daß sie
besteht. Wenn wir durch die Straßen gehen, so stürmen in jeder
Sekunde auf Aug' und Ohr, von anderen Sinnen zu schweigen,
tausenderlei Eindrücke ein. Sie alle festzuhalten, ist unmöglich,
auch völlig überflüssig. Aber da sie einmal durch irgend ein
Sinnesorgan Eintritt in unser Bewußtsein, und zwar zum allergrößten
Teil in unser Unterbewußtsein, gefunden haben, bleiben sie auch
darin haften. Unsere V. P. hat als erwachsene Person, das heißt als
eine Person, der im allgemeinen nur die geistigen Hilfsquellen
ihres Oberbewußtseins zur Verfügung stehen, kaum [bookmark: page100] eine oder doch nur geringe
Ahnung von der Wesensart, die sie als 7jähriges Kind gezeigt hat.
Im Unterbewußtsein aber, in der eigentlichen Mneme sind alle die
Eindrücke eingegraben, engrammiert, wie man auch sagt. Aus dieser
Tiefe heraus holt nun unsere V. P., gemäß der ihr erteilten
Suggestion, die Eindrücke der frühen Kinderzeit hervor, oder besser
gesagt, sie steigen selbsttätig wieder auf, schließen sich zu einer
Einheit zusammen. In diesem Falle zu der Wesenseinheit, wie sie ein
7jähriges Kind bietet.

		Nach diesen Ausführungen könnte unser Herr E.
Ihnen leicht zeigen, wie Fräulein Pierer ebenso treffsicher das
Bild uns darbieten würde, das sie als 12jähriges Schulmädchen, als
17jähriger Backfisch usw. jeweils aufgewiesen hat. Wir brauchen
diese Feststellung aber nicht mehr. – Wie aber nun, meine Herren,
wenn wir von der Versuchsperson etwas verlangen, für das wir kein
Erinnerungsbild in ihr wachrufen können? Bitte, lieber Herr E.,
erteilen Sie jetzt einmal folgende Suggestion:

		›Fräulein Pierer, Sie sind jetzt 60 Jahre alt,
Sie haben vieles durchgemacht, mancherlei Krankheiten erlebt, ein
Schlagfluß hat Sie auf der rechten Körperseite gelähmt, Sie sind
recht bedauernswert. Geben Sie mir Ihren Arm, ich will mit Ihnen
jetzt zu der Bienertstiftung gehen, vielleicht erhalten Sie eine
größere Zuwendung, die Sie der ärgsten Not überhebt. Ich habe hier
auch ein Gesuch aufgesetzt, unterschreiben Sie es bitte!‹ –

		Meine Herren, Sie haben auch diese Suggestion
voll gelingen sehen. Fräulein Pierer ist vor ihnen am Arme des
Herrn E. zittrig, den rechten Fuß erheblich nachschleppend, durchs
Zimmer geschwankt. Unter das vermeintliche Gesuch hat sie in
sichtlicher Greisenhandschrift ihren Namen geschrieben.

		Hier können wir nun zwar nicht von engrammierten
Eindrücken eines wirklich erlebten Zustandes sprechen, aber was
sich uns hier zeigt, ist doch wieder nur das Ergebnis der aus
Gedächtnistiefen emporgetauchten Erinnerung. Fräulein Pierer hat,
wie jeder Erwachsene, schon genügend Greisinnen, Kranke, auch die
Handschriften von solchen, Gelähmte usw. gesehen, kennt
wahrscheinlich noch weit nähere Verwandte von solcher Altersstufe,
und so ist das, was wir [bookmark: page101] sahen, eben auch nur ein Erinnerungsbild
einmal empfangener Eindrücke. Daß auch diese bedeutend reicher im
Unterbewußtsein verankert sind, als im Oberbewußtsein, würde uns
klar werden, wenn wir Fräulein Pierer im Normalzustände ersuchten,
uns vorzuspielen, wie sie wohl als 60jährige Greisin sich geben
würde. Wenn sie nicht gerade zufällig schauspielerische Talente
hat, würde ihr eine solche Darstellung weit schwerer gelingen, als
jetzt im Banne der Hypnose. In ihrem Oberbewußtsein sind natürlich
weit weniger entsprechende Eindrücke haften geblieben. Doch für
heute sei es genug.

		Geben Sie, Herr E., jetzt unserer V. P. folgende
Suggestion:

		›Fräulein P., wachen Sie jetzt auf! Sie sind
wieder vollkommen munter, fühlen auch keine üblen Nachwirkungen und
behalten auch nicht das Gedächtnis an die Vorgänge während der
Hypnose.‹

		Herr E. streicht leicht mit der Hand aufwärts über das Gesicht
der V. P., dieselbe kehrt sichtlich in den Normalzustand zurück und
wird mit einigen Dankesworten vom Herrn Professor entlassen.

		[bookmark: page102]

	
		
		3. Experimentier-Vortrag.

Posthypnotische Suggestion. Über den persönlichen Magnetismus.
Massensuggestion. Fakirkünste.

		Der Professor hat dasselbe Fräulein – V. P. – bestellt und will
jetzt dazu übergehen, die Phänomene der sogenannten
posthypnotischen Suggestion zu erklären.

		»Meine Herren! Was wir bis jetzt gesehen haben,
waren Darbietungen der Hypnose innerhalb des Raumes und der Zeit.
Aber über beide hinaus erstrecken sich die Wirkungen der Hypnose in
der sogenannten posthypnotischen Suggestion. Wir können also
unserer V. P. eine Weisung geben, die sie zwar aufnimmt, aber
unabhängig von diesem Hörsaal und dieser Stunde an einem von uns zu
bestimmenden Ort und Zeitpunkt vollzieht. Gerade mit der
Zweiteilung des Bewußtseins in ein Oberbewußtsein und ein
Unterbewußtsein finden wir auch die leichteste Erklärung für diese
auf den ersten Blick so außerordentlich seltsam anmutende
Erscheinung. Wenn unsere V. P. wieder in den Normalzustand
zurückgekehrt ist, so sind gewiß für ihr Oberbewußtsein alle
Vorgänge während der Hypnose verschwunden, aber in ihrem
Unterbewußtsein haftet für den bestimmten Zeitpunkt und den
angegebenen Ort der erhaltene Befehl. Von dieser Fixierungsstelle
aus werden dann befehlsgemäß die erhaltenen Weisungen ausgeführt.
Geben Sie, mein lieber Herr E., bitte jetzt der V. P. folgende
Weisung:

		(Vorausgeschickt sei, daß diesmal Herr E. gleich am Anfang der
Sitzung die V. P. in den nötigen suggestiblen Zustand versetzt
hat.)

		›Fräulein Pierer, Sie werden heute Nachmittag um
4 Uhr im Hörsaal 8 erscheinen und dort den fünften Band der
Real-Encyklopädie aus dem Buchfach herausnehmen und ihn dann dem
Herrn Professor bringen. Ferner werden Sie heute über acht Tage
diesen Band wieder an seinen alten Platz bringen.‹«

		(Herr E. erteilt diese Suggestion und führt dann die V. P.
wieder in den Normalzustand zurück.

		Wir versetzen uns im Geiste jetzt in den Hörsaal 8 und sehen
dort gegen 4 Uhr die V. P. auftauchen, die mit der ganzen
Sicherheit, wie sie das Bewußtsein eines berechtigten Tun's
verleiht, [bookmark: page103] auf ein bestimmtes Buchfach zugeht und aus
ihm den bewußten fünften Band herausnimmt, den sie auch unter den
Arm klemmt und fortträgt.

		Acht Tage später würden wir mit derselben Promptheit mit
erleben, wie die V. P. den Band in die Wohnung des Herrn Professors
bringt.)

		Der Herr Professor fährt in seinem Vortrage fort:

		»Meine Herren! Sie haben gesehen, wie sowohl ich
selbst als auch Herr E. die V. P. verhältnismäßig leicht
suggestioniert haben. Theoretisch sollte dies jedem von Ihnen in
gleicher Weise gelingen, aber praktisch finden Sie in der darüber
bestehenden Literatur immer wieder, daß es einigen besonders
leicht, anderen sehr schwer und einzelnen wiederum ganz unmöglich
fällt, Suggestionen und Hypnosen auszuführen. Ich für meinen Teil
nehme da an, daß eben die Vorbedingungen nicht ganz so erfüllt
sind, wie ich Sie Ihnen in meinen Vorlesungen zum Thema der Eignung
zum Hypnotisieren auseinandergesetzt habe. Andere meinen freilich,
daß eben doch ein gewisses Etwas, so etwas wie ein magnetisches
Fluidum mit eine Rolle spiele, und wiewohl ich persönlich alles auf
Suggestionswirkung zurückbeziehe, so will ich Ihnen doch heute
dartun, was über den persönlichen Magnetismus gesagt werden
kann.

		Da ist es Franz Anton Mesmer, geboren den 23.
Mai 1734 in Iznang, Amt Radolfszell, dem man das Verdienst
zusprechen muß, die Erklärungen für gewisse Erscheinungen, die
freilich schon von ältesten Zeiten her bekannt waren, in ein
gewisses System gebracht zu haben. Mesmer stellt die Lehre auf, daß
es einen tierischen Magnetismus gäbe und er sagt in seiner Schrift
›Mesmerismus, oder System der Wechselwirkungen, Theorie und
Anwendung des tierischen Magnetismus usw.‹: ›Gleichwie eine
allgemeine und gegenseitige Gravitation zwischen allen
Himmelskörpern besteht, so besteht auch noch eine besondere und
gegenseitige Gravitation von den Bestandteilen der Erde gegen das
Ganze, und von dem Ganzen gegen jedes dieser Teile und endlich noch
unter allen diesen Teilen wieder von einem jeden gegen den anderen.
Diese gegenseitige Verrichtung aller Körper wird durch die ein- und
ausgehenden Ströme, auf eine mehr oder minder direkte Weise
ausgeübt, je nach der [bookmark: page104] Analogie der Körper. Derjenige unter allen
Körpern also, welcher auf den Menschen mit der meisten Macht zu
wirken vermag, ist sein Nebenmensch. Es reicht schon hin, daß ein
Mensch sich neben einem anderen Menschen befindet, um auf ihn zu
wirken, indem die Spannung seiner Eigenschaften hervorgerufen
wird.‹ Der tierische Magnetismus ist für Mesmer nur eine
Teilerscheinung dessen, was er den ›natürlichen Magnetismus‹ nennt,
über den er folgendes sagt: ›Der natürliche Magnetismus ist also
jenes allumfassende Gesetz, wonach alles, was da ist, sich im
Verhältnis gegenseitigen und allgemeinen Einflusses befindet.
Dieser Einfluß bewirkt sich mittels eingehender und ausgehender
Ströme einer feinen, ebenso vervielfältigten Flut, als es
organisierte Ur-Teilchen gibt, welche ich Materien nenne.‹ Mesmers
Ansichten kann man der Übersichtlichkeit wegen in die folgenden
Sätze kurz zusammenfassen: 1. Die Menschen üben aufeinander einen
Einfluß aus. 2. Die menschliche Beeinflussung ist eine
Teilerscheinung der allgemein-kosmologischen Wechselwirkung. 3. Die
Beeinflussung geschieht mittels der Ausströmung eines feinen
Fluidums. Mesmers Verfahren bestand in Streichen des zu
Magnetisierenden vom Kopf bis zu den Füßen, anfangs auch in
unmittelbarer Berührung des Körpers. ›Um sich mit den zu
magnetisierenden Kranken in Übereinstimmung zu setzen,‹ sagt
Mesmer, ›muß man gleich anfangs die Hände auf die Schultern legen,
sie der Länge des Armes nach bis zu den Fingerspitzen
herunterführen und den Daumen des Kranken einen Augenblick lang
halten; wenn dies 2-3 mal wiederholt worden, so richte man Ströme
vom Kopf bis zu den Füßen ...‹ Anfänglich entstanden dadurch bei
den Kranken verschiedene Krämpfe, die Mesmer ›Krisen‹ nannte,
danach erfolgte die Genesung. Schließlich ging Mesmer dazu über,
seine ›magnetische Kraft‹ mit Hilfe von durch ihn magnetisierten
Gegenständen auf seine Patienten einwirken zu lassen. Er glaubte,
verschiedene Dinge, wie Bäume, Wasser usw. magnetisieren zu können.
Die Berührung solcher magnetisierter Sachen sollte heilbringend
wirken. Insbesondere gebrauchte Mesmer das sogenannte Baquet. Das
war ein Zuber aus Holz, gefüllt mit zerbrochenen Flaschen und
Wasser; aus dem Zuber gingen [bookmark: page105] gebogene eiserne Stäbe als Leiter der
magnetischen Kraft. Die Patienten setzten sich in diesen Baquet,
bildeten eine geschlossene Kette und ließen den im Baquet sozusagen
verdichteten Magnetismus auf sich einwirken.

		Es würde zu weit führen, meine Herren, hier
Ihnen auseinandersetzen, wie ich persönlich mir den ganzen
persönlichen Magnetismus eben durch Suggestion und Hypnose erkläre.
Immerhin ist nicht von der Hand zu weisen, daß sehr viel bei
besonders bedeutenden praktischen Erfolgen auf die Persönlichkeit der Hypnotisierenden zurückzuführen
ist. Was z. B. Charles Baudouin über die Erfolge seines Lehrers
Coué berichtet, läßt sehr wohl den Schluß zu, daß hier eine
besondere Begabung obgewaltet habe. Ich empfehle Ihnen näheres über
das ganze Thema in der wertvollen Studie von Leo Kaplan
»Hypnotismus, Animismus und Psychoanalyse« nachzulesen. Aber der
Vorwärtsstrebende darf nicht bei einem einmal angenommenen
Standpunkte stehen bleiben. So können wir sehr wohl nachsinnen, ob
nicht doch vielleicht etwas Außersinnliches, Übersinnliches, sowohl
mit dem Einzelwesen wie mit dem Erdganzen, ja selbst mit dem
Weltall zu verknüpfen sei. Es ist möglich, daß unsere
mechanistische und rein kausale Weltbetrachtung falsch ist.
Vielleicht existieren doch uns bisher nicht näher bekannte
transzendentale Kräfte, die womöglich die hauptsächlich wirksamen
sind. So hat z. B. eine neue Atomenlehre altüberkommene Begriffe
über den Haufen geworfen. Und allenthalben hören wir von
Umwälzungen in der Auffassung über das Sein, über die Seele, über
das Vergehen, über den Tod. Vielleicht müssen wir später einmal
auch unseren bisher innegehabten Standpunkt gegenüber den
Phänomenen der Hypnose erweitern oder ändern. Noch sind zwar die
Forschungen, die beispielsweise Herr v Schrenck-Notzing über das
Heraustreten und Sichtbarwerden der sensitiven Seele aus dem Körper
angestellt hat, nicht abgeschlossen, und von weiteren
wissenschaftlichen Kreisen noch nicht überprüft worden. Aber wenn
diese Dinge dereinst noch mehr erforscht sein werden, ist
vielleicht nicht nur die Meinung über Hypnose und Suggestion,
sondern auch die ganze Fluidumslehre nochmals nachzuprüfen. Neigt
doch auch der große Arzt und Psychologe, Carl Ludwig Schleich einer
metaphysischen Betrachtung der Dinge zu und so noch [bookmark: page106] Manche mit ihm. Alle
diese Tatsachen belehren uns, daß auch in der Wissenschaft sich
alles in einem beständigen Fließen befindet und die Wahrheiten von
heute leicht zu Irrtümern von morgen werden. Und umgekehrt.

		Wir wollen unsere Experimentiervorträge mit
einem Überblicke über eine Erscheinung schließen, von der wir bei
der Betrachtung der Einzelfälle noch nicht gesprochen haben. Ich
meine die Tatsache der Massensuggestion, die sich von den ältesten
Zeiten her nachweisen läßt. Wir verstehen darunter, daß eine Masse,
d. h. eine Ansammlung von Menschen unter dem Eindruck eines
bestimmten gemeinsamen Reizes steht, und von diesem in ihrem Tun
und Unterlassen bestimmt wird. Und zwar eben unter dem Einflusse
einer Massensuggestion anders, als wie der Einzelne vom gleichen
Reize zu seinem Handeln angeregt wird. Ich erinnere an die
Massensuggestion ganzer Völker und Länder in den Zeiten der
Kreuzzüge, an die geistige Epidemie, die zu verschiedenen Malen die
Menschheit ergriff, als ihr das Nahen des Weltunterganges, das
Erscheinen des Antichrist oder auch nur der Zusammenprall mit einem
Planeten oder auch Kometen in nächste Aussicht gestellt wurde. Im
geschichtlichen Dasein der Völker haben wir Massensuggestion erlebt
bei Ausbruch von Kriegen, bei Religionsverfolgungen, beim
Überfluten durch große Seuchen, und – in einem engeren Bezirke –
bei Sensationsprozessen, bei starken Wirkungen irgendwelcher
Druckschriften, oder beim Herumziehen von allerhand Rednern, zumal
wenn sich deren Vorträge auf das religiöse oder soziale Gebiet
erstrecken. In all diesen Fällen kam eine Suggestion zustande, die
zwar ihre Hauptquelle in der faszinierenden Redekraft der
eigentlichen Urheber, also z. B. der Mönche, Ärzte, Wahrsager,
Redner, hatte, die aber nebenher noch aus dem hypnotisierenden
Einfluß gespeist war, der vom gleichfalls mitergriffenen
Nebenmenschen ausging. Der eine steckte den anderen an; wenn der
Redner wirklich den Einzelnen noch nicht ganz überzeugt hatte, so
ließ sich dieser letztere nun von der Überzeugung aller anderen
suggestionieren. Von einer Massensuggestion, meine Herren, können
wir auch sprechen, wenn eigentümliche Lähmungserscheinungen in
Schulklassen sich epidemisch verbreiten, wenn gewisse kriminelle
Vergehungen, wie Dachbodenbrandstiftungen, [bookmark: page107] Überfälle, Erpressungen
auffällig überhand nehmen. Hier vertilgte ein Beispiel bei vielen anderen den bis dahin
festgehaltenen inneren Widerstand, und Nachahmungssucht wurde bei
meist krankhaft veranlagten Personen zur Ursache der Wiederholung
einer solchen Tat, von der man in der Zeitung gelesen hatte. Etwas
anders liegt der Fall bei der Art von Massensuggestionierungen, die
wir den s. g. Wundertaten indischer Fakire zugrunde zu legen
genötigt sind. Wenn uns, meine Herren, da berichtet wird, und zwar
von unverdächtigen Zeugen, daß vor den Augen eines ganzen Kreises
von Zuschauern die haarsträubendsten Dinge geschehen sind, wie z.
B. das Hinaufklettern an einem Bambusstabe, wo schließlich dann der
Fakir in der Luft verschwindet, oder das Töten und das Zerstückeln
eines jungen Hinduknaben, dessen Schreie man zu hören, dessen Blut
man fließen zu sehen glaubt, und was solcher Gauklerkünste noch
mehr sind – dann liegt eben eine Hypnotisierung einer Menge durch
einen Einzelnen vor. Eine andere Erklärung können wir für solche
Dinge nicht finden. Wunderbar bleibt freilich eine solche Hypnose,
der ja die Haupteigenschaft einer Suggestion, nämlich der
suggestive Befehl fehlt. Auch hier sind vielleicht Kräfte im
Spiele, die wir gegenwärtig ebensowenig nach ihrer ganzen Art wie
nach ihrer Herkunft schon recht zu deuten wissen. Nur die
unbestechliche photographische Platte hat sich in solchen Fällen
natürlich unsuggestibel gezeigt, indem sie nachwies, daß der Fakir
während all solcher Vorgänge unbeweglich mit untergeschlagenen
Beinen sitzen geblieben war. –

		Zum Schlusse, meine Herren, nochmals die
Mahnung: das, was Sie aus meinen theoretischen Ausführungen und aus
unseren praktischen Versuchen gelernt haben, wenden Sie ja immer
nur nach reiflicher Überlegung mit aller gebotenen Vorsicht an, zum
Heile der Kranken und zur Ehre wie zum Ruhme der Wissenschaft.«

		[bookmark: page108]

	
		
		Nachtrag.

		Schädigungen der Gesundheit durch Hypnose.

		Es ist im achten Kapitel nur kurz
auf die Bedeutung der Hypnose und Suggestion für die
Heilwissenschaft hingewiesen worden, aber jedem Leser jener Zeilen
dürfte klar geworden sein, daß wirklich kundige und fähige Ärzte
durch die Anwendung von Hypnose und Suggestion in geeigneten Fällen
ganz bedeutende Erfolge erzielt haben. Nun erhebt sich in
Laienkreisen ganz begreiflicher Weise die Frage, ob denn auch
Schädigungen nach Hypnotisierungen denkbar seien und diese Frage
ist denn auch unter gewissen Voraussetzungen zu bejahen.

		Dem mit der Suggestionstherapie, mit der Durchführung
zweckmäßiger Hypnosen vertrauten Arzte freilich können Fehler in
der Technik, Unzuträglichkeiten in der Wirkung eben nur soweit
begegnen, als dem menschlichen Irrtum selbst der Erfahrenste
gelegentlich ausgesetzt ist. Durch Irrtum zur Weisheit reifen ist
aber auch hier die Frucht der Zeit und der Erfahrung. Vom
Schreibtisch bis zum Lager des Patienten, vom Denkprozeß bis zur
praktischen Anwendung sind fast noch alle Heilmethoden gelegentlich
auch der Enttäuschung, dem Mißerfolg verschwistert gewesen. Und wie
es Könige und Kärrner, große Könner und Minderbegabte in allen
Berufen gibt, so mag auch des einen Arztes Befähigung zur Hypnose
die des anderen übersteigen. Aber selbst wenn in ganz seltenen
Fällen eine ärztliche Hypnotisierung den Patienten anfänglich
abträglich sein sollte, so gehört es eben zur bewährten Kunst des
Arztes, durch entsprechende Nachhilfen ausgleichend zu wirken.

		Kurzum, wenn von Schädigungen durch Hypnose gesprochen werden
kann, dann hat es im Zusammenhang mit den an andrer Stelle unsres
Buches schon hinreichend gekennzeichneten öffentlichen
Schaustellungen zu geschehen. Ferner sind solche Schädigungen
beobachtet worden nach hypnotischen Sitzungen Unberufener, worüber uns eine Sonderschrift von
Professor J. H. Schultz-Jena, Chefarzt und wissenschaftlicher
Leiter von Dr. Lahmanns Sanatorium, Weißer Hirsch,
»Gesundheitsschädigungen nach Hypnose, [bookmark: page109] Ergebnisse einer
Sammelforschung« (Halle a. S. 1922) ausgiebig unterrichtet. Nach
dieser und anderen Quellen sei hier zur Warnung für Laien einiges
vom Wesentlichsten wiedergegeben, zumal da jene Quellen
hauptsächlich auf ärztliche Fachkreise beschränkt bleiben
dürften.

		Das Berliner Polizeipräsidium hat im November 1919 ein Gutachten
von Dr. Freiherrn von Schrenck-Notzing eingeholt, darüber,
inwiefern die sogenannten Wachsuggestionen auf der öffentlichen
Schaubühne schädliche Wirkungen haben könnten. Der bekannte Arzt
weist zunächst – unter Beziehung auf Forels Ausführungen – darauf
hin, daß die Grenzen zwischen Wachsuggestion und Hypnose sehr
fließend sind und daß die Berufung darauf, eine Wachsuggestion sei
etwas Ungefährliches, wohingegen die Hypnose »etwas ganz anderes«
sei, durchaus unstichhaltig ist. Aufmerksame Leser haben das ja
auch bereits aus den ganzen Darlegungen unseres Werkes entnehmen
können. So sind denn die ganzen Erscheinungen, an denen jene
Suggestoren erkennen, ob die aus dem Publikum gewählten
Versuchspersonen »sich eignen«, nichts anderes als beginnende
hypnotische Zustände, so harmlos sie auch dem Laien erscheinen
mögen. Mithin finden bei der Vornahme von »Wachsuggestionen«
dieselben Gesundheitsschädigungen statt, wie sie durch Hypnotische
Prozeduren hervorgerufen werden, sofern sie eben von solchen
öffentlich austretenden Suggestoren mit aus dem Publikum genommenen
»Medien« vorgenommen werden, Dr. von Schrenck-Notzing betont:

		» Die wirklichen Gefahren bei der
Hypnotisierung entstehen durch unvorsichtige Herbeiführung
emotioneller Erregungen (Affekterzeugung bei Einleitung der
Hypnose) und durch zu intensive Inanspruchnahme der physikalischen
(und chemischen) Hilfsmittel.«

		Hierzu wäre der Fall zu erwähnen, den Dr. Schilder am 3.
Dezember 1920 vor der Gesellschaft der Ärzte in Wien im Auftrage
des Hofrats Wagner von Jauregg produziert. Es handelte sich dabei
um einen jungen Mann, der schon 200 Mal höchst fürwitzigerweise von
verschiedenen »Hypnotiseuren« hypnotisiert worden war, und dem
dabei auch mehrfach der Auftrag, gegeben worden war, »wahnsinnig zu
werden«. Nachgerade war aber den Veranstaltern dieses Unfugs die
Herrschaft über das Medium vollkommen entglitten und so geschah es
denn, daß der übrigens erst sechszehnjährige bei einer neuerlichen
Hypnose einen Tobsuchtsanfall [bookmark: page110] erlitt und gegen den Hypnotiseur so energisch
losging, daß er gefesselt werden mußte.

		»Sie entstehen in der Hypnose und bei Anwendung der
Wachsuggestion durch Vornahme aller möglichen physiologischen
Experimente, welche einen nicht unbedenklichen
Automatismus großziehen (Faszination).«

		Professor Schultz-Jena teilt dazu – nach einer Mitteilung
Mendels – den Fall eines jungen Mädchens mit, bei dem im
unmittelbaren Anschluß an eine Hypnose durch einen Vetter 1902 in
einer größeren Gesellschaft eine hysterische Blindheit auftrat, die
viele Jahre bestand und noch 1906 jeder Behandlung trotzte. Daß das
Mädchen gemütlich stark an den Vetter hing, mag die Hypnose-Folge
verschärft haben. Ein Arzt, der später die Patientin in Behandlung
bekam, konnte nur noch ein »hysterisch angewöhntes Augenschließen«
feststellen, daß sich »innerhalb einiger Stunden« abgewöhnen ließ,
so daß die Kranke darnach von allen Krankheitssymptomen frei
blieb.

		»Sie entstehen ferner durch künstliche Entwicklung aktiver
Somnambuler (schlafwacher Träumer), durch Produktion aller
möglichen hysterischen Erscheinungen bei Disponierten, wie
Schlafanfälle, Krämpfe, Delirien. Diese Symptome charakterisieren
einen pathologischen Zustand und stellen das direkte Gegenteil der
für ärztliche Zwecke erforderlichen ruhigen passiven Hypnose
dar.«

		So geschah es im August 1919 in der tschechischen Stadt Horymir
einem solchen Suggestions-»Meister«, daß sein Medium, eine Näherin,
noch zwei Tage nach der Produktion im hypnotischen Halbschlaf
blieb, aus dem sie nicht einmal die herbeigerufenen Ärzte wecken
konnten. Erst später gelang es ärztlicher Kunst, sie wieder zum
Bewußtsein zu bringen. – In der Jenaer Klinik wurde der Fall eines
zwanzigjährigen Mädchens behandelt, das bei einer Schauhypnose
eines in München zum »Experimental-Psychologen« ausgebildeten
Spenglers (d. i. Klempners) in Schreikrämpfe und zunehmende
Erregung geriet und nachher in einen hysterischen Dämmerzustand
erotisch-deliranter Färbung von sechs Monaten Dauer verfiel. – In
einem anderen Falle zeigte eine siebzehnjährige Stütze im Anschluß
an eine erste Schauhypnose Arbeitsunfähigkeit, Angst,
Dämmerhandlungen, Aussetzen der Periode, zeitweise tobsüchtige
Erregung.

		»Sie entstehen durch die meist unterschätzte Rolle der
Autosuggestion, deren Produkte insbesondere bei neurasthenischen
[bookmark: page111] und
ängstlichen Personen den Experimentator irreführen können.«

		Wie stark solche Autosuggestion auftreten kann, beweist jenes
siebzehnjährige Mädchen, des nicht einmal irgendwie als Medium
benutzt worden war, sondern lediglich eine Vogelwiesenbude besucht
hatte, in der das »selbsthypnotische« Phänomen »Moto Charlie«
auftrat. Dies Mädchen hatte dauernde Halluzinationen von dem
Vogelwiesenmann und geriet in einen Dämmerzustand, aus dem sie erst
nach zweieinhalb Monaten infolge abreagierender hypnotischer
Behandlung entlassen werden konnte.

		Dr. von Schrenck-Notzing weist in seinem Gutachten weiter daraus
hin: »Sie entstehen (die Gesundheitsschädigungen) außerdem durch
unrichtiges Erwecken und mangelhafte Desuggestionierung. Müdigkeit,
Mattigkeit in den Gliedern, Schwindel, Benommenheit, Kopfschmerz,
Kongestion, Übelbefinden bleiben um so eher zurück, je rascher und
brüsker das Erwecken erfolgt und je tiefer der suggestive Eingriff
in das Seelenleben ist. Während der Arzt bei
therapeutischen Eingebungen das Unabhängigkeitsgefühl des Patienten
schont und sich auf Suggerierung von Schlafempfindungen und
Heilvorstellungen beschränkt, kommt es in der öffentlichen
Schaustellung darauf an, möglichst energisch die freie
Willensäußerung des Versuchsobjektes zu unterdrücken, um
verblüffende, ins Auge fallende Wirkungen zu erzielen, was eine
viel stärkere körperliche und seelische Reaktion des betreffenden
Individuums zur Folge hat und nicht selten mit Symptomen von
Übelbefinden beantwortet wird. Während der Arzt nach der
Desuggestionierung sich weiter mit seinem Patienten und dessen
posthypnotischem Verhalten beschäftigen kann, ist der öffentliche
Suggestor genötigt, das desuggestionierte Versuchsobjekt schon im
Interesse der Fortsetzung seines Programmes sich selbst zu
überlassen ohne Rücksicht auf das posthypnotische Befinden
desselben. – Schwieriges Erwecken kommt
namentlich bei zur Hysterie disponierten Personen nach tiefer
Hypnose vor. Mehrtägiger Dämmerzustand, Seelenblindheit, Verlust
der Sprache, andauernde Gliedstarre, Erbrechen, epileptische
Anfälle, Tobsucht, Neigung zur Autohypnose, Schlaflosigkeit,
Gleichgewichtsstörungen, Lähmungen und Halluzinationen wurden nach
Vorführung der hypnotischen Paradestücke festgestellt. Außerdem
wurde gelegentlich das Auftreten einer dem Morphinismus
vergleichbaren Krankheit der [bookmark: page112] »Hypnosomanie oder Magnetomanie« beobachtet,
nämlich die pathologische Neigung, sich immer wieder in den
suggestiven Zustand versetzen zu lassen.«

		Schließlich unterstreicht das hier teilweise zitierte Gutachten
noch jene Bedenklichkeiten bei öffentlichen Suggestionen, die wir
schon an einer früheren Stelle unseres Buches kurz erwähnt haben:
die ungenaue und oberflächliche Untersuchung des Mediums, die
Unkenntnis seines gesamten Gesundheitszustandes, das willkürliche
Zupacken aufs Geratewohl ins Publikum hinein ohne Rücksicht auf
Alter und Geschlecht. –

		Kurzum, die Gefahren zum Teil erheblicher
Gesundheitsschädigungen durch öffentliche Schaustellungen sind gar
nicht zu bestreiten; sie liegen nicht nur, und da allerdings weit
unmittelbarer, für das dabei benutzte »Medium« vor, sie bestehen
sogar für die »unbeteiligten« Zuschauer, insofern psychopathische
Naturen unter diesen von dem bloßen Anblick und mehr oder minder
leidenschaftlichem Miterleben solcher öffentlichen
Seelenbändigungen und Gemütsvergewaltigungen zuweilen höchst
nachteilig beeindruckt werden können. In Berücksichtigung dieser
letzteren Erscheinung muß es auch als nicht ganz unbedenklich
bezeichnet werden, wenn neuerdings (1923), nachdem die öffentlichen
Schaustellungen einigermaßen unterdrückt zu sein scheinen, von
Ärzten mit einem Kultur-Film-Vortrag an die Öffentlichkeit gegangen
wird, bei welchem der an sich völlig sachliche und einwandfreiere,
aber »die Macht der Hypnose« schon sehr stark mit Worten
illustrierende Vortrag unterstützt wird von Film-Bildern, die in
ihrer Sinnfälligkeit, Exaktheit, lebendigen Bewegtheit,
Außerordentlichkeit der geschilderten Phänomene auf jenen
neuropathischen Zuschauerteil nicht viel anders wirken dürften als
die manchmal durch Fehlschläge gemilderten Vorführungen der
Laiensuggestoren.

		Aber, wie gesagt, die öffentlichen Schaustellungen sind doch
dank der Wirksamkeit ärztlicher Beraterschaft bei den maßgeblichen
Amtsstellen eingeschränkt worden. Mit einem falschen Mäntelchen
behängt, mit irreführenden Vortrags-Titeln gelingt es noch dann und
wann einem »Meister« der Hypnose, sein verderbliches Spiel
aufzuführen. Aber hinter den Kulissen haben sie es doch verstanden,
sich eine Privat-Klientel zu verschaffen und gegen diese Tätigkeit
von Laiensuggestoren hat sich eine wahrhaft volkswohlfördernde
Aufklärung zu richten. Aus der oben erwähnten Sammelforschung von
Professor J. H. Schultz-Jena geht zur [bookmark: page113] Genüge hervor, daß aus den
verschiedensten Teilen des Reiches, von einer langen Reihe von
Ärzten nachweislich schwere Gesundheitsschädigungen gemeldet werden
konnten, die solchen widerfahren sind, die sich einer vielleicht
mitunter gutgemeinten, aber doch unzulänglichen Behandlung durch
einen Laienhypnotiseur anvertraut haben. Was den letzteren vom Arzt
unterscheidet, ist – von allem anderen abgesehen – doch eine nie
ganz so wie der ärztlich Geschulte zu erlangende Einsicht in die
wichtigste Voraussetzung aller hypnotherapeutischen Praxis, nämlich
in die irrtumfreie Abwägung, ob und inwieweit überhaupt im
besonderen Falle die Indikation, die Anzeige für eine bestimmte
Behandlungsart, also in diesem Falle für eine suggestive gegeben
ist. So kann bereits am Anfang eine schwere Schädigung des
Patienten stattfinden. Wohl mag es auch einige wenige Autodidakten
unter den Nichtärzten geben, die nach Wissen, Charakter,
Lebenserfahrung sich ein beachtenswertes Maß von Befähigung zu
hypnotherapeutischer Praxis erworben haben, aber die Mehrzahl
derer, von deren laienhafter Berufsausübung der Suggestionspraxis
man hörte, gehört doch den zwei großen Typen an, wie sie sich auf
derartigen Grenzgebieten von jeher gern breit gemacht haben. Den
bedenkenlosen Geschäftemachern und Ausnützern einer Zeitströmung
oder den Dilettanten und Phantasten, die auf manchen
Heilungsuchenden durch ein nebenhergehendes originelles oder
maniriert sonderlingshaftes Gebühren eine Extra-Suggestion ausüben,
mit der der kühle, gesammelte Ernst des ruhig prüfenden Arztes
zunächst nur schwer konkurrieren kann. Daß den Angehörigen dieser
beiden Typen von Laiensuggestoren zumeist oder fast immer die
unerläßliche wissenschaftliche Bildung fehlt, die sie zu einer
einwandfreien Behandlung von Patienten befähigen würde, liegt auf
der Hand. Daß damit die ärgsten Kunstfehler in der Technik, die
gröbsten Selbsttäuschungen und Täuschungen der Klientel, eine
gefährliche Hintanhaltung wahrhaft sachgemäßen Eingreifens gegeben
sind, leuchtet ebenso ein. So soll diese Schrift denn mit aller
Nachdrücklichkeit es nochmals betonen, daß jeder Laie, der von
einer Suggestivbehandlung Heilung von seinen Leiden erhoffen zu
dürfen glaubt, sich grundsätzlich lediglich einem darin
wohlerfahrenen Arzte anvertrauen möge.

		Mit all diesen Ausführungen ist natürlich auch zugleich allen
denen der rechte Weg gewiesen, die naiver Weise auf das Studium
einiger populärer und wissenschaftlicher Werke hin glauben.
Heilversuche [bookmark: page114] mittels Hypnose und Suggestion an anderen
unternehmen zu können. Sie sollen davon die Hand lassen, in der
Erkenntnis, daß dazu eben etwas mehr gehört als die theoretische
Kenntnis von der Technik der Hypnose, sowie daß die Heilung von
Kranken die Domäne des Arztes bleiben soll und muß. Wohl kann unter
den Seite 67 erwähnten Einschränkungen das gelegentliche
Experimentieren nachgesehen werden. Aber in der Hauptsache sollte
sich jeder begnügen, sich eine vertiefte Kenntnis vom Wesen der
Hypnose zu erwerben, das ist nur löblich und wertvoll und der Zweck
dieses Buches. Sehr wohl auch kann das Kapitel über Autosuggestion
dazu dienen, in manchem die Fähigkeit gesammelter Beherrschung
seiner selbst zu erhöhen, so daß er durch autosuggestives
Sichselbstbefehlen sich von mancherlei üblen Gewohnheiten, kleinen
Tics, Zwangsneigungen, aber auch von allerhand
Krankheitserscheinungen befreien kann. Ergänzend zu unseren
entsprechenden Darlegungen sei bemerkt, daß besonders Charles
Baudouin in seinem Werke »Suggestion und Autosuggestion« wertvolle
psychologisch-pädagogische Untersuchungen auf Grund der Erfolge der
sogenannten Neuen Schule von Nancy bringt, in denen die heilende
Kraft sachgemäßer Autosuggestionen äußerst einleuchtend geschildert
wird. Wenn da geraten wird, Bedingungen zu schaffen, die das
»Unterbewußte bloßlegen«, indem Störungen abgewendet werden, die
Aufmerksamkeit eingeengt wird, wenn weiter empfohlen wird, die
Vorstellung – nicht den Willen – kräftig zu beeinflussen: »Ich
werde gesund!« und sich täglich in einen Zustand völliger
Entspannung zu versetzen, in welchem man wie eine Gebetsformel
wiederholt vor sich hin die Worte sprechen soll: »Mit jedem Tage
geht es mir in jeder Hinsicht besser!« so sind das
Selbstheilungsmaßnahmen, gegen die nichts einzuwenden ist und von
denen schädliche Wirkungen nicht zu befürchten sind. Denn sich,
sein subjektiv nur zu stark empfundenes Übelbefinden, seine
Schmerzen kennt man und so weiß man denn sehr wohl sich die
sachgemäße Autosuggestion zu erteilen. Erst wenn sie nicht
ausreichen, trete der Arzt hinzu und seine Kunst wird dann die
nötigen Vorstellungen schaffen, die die Grundlage der zu
erzielenden Genesung bilden.
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